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"Am Rande der Welt lebte ein alter Mann, sein Pferd hieß Sydney Bridge Upside Down. Er hatte ein Gesicht voller Narben, und das Pferd war ein alter, lahmer Klepper, und ich beginne mit dem Mann und seinem Pferd, weil sie immer irgendwie dabei waren in jenem Sommer, als hier oben an der Küste die schrecklichen Dinge passierten." So beginnt dieser außerordentliche Roman über einen Sommer am Rande der Welt in Calliope Bay. Der dreizehnjährige Harry lebt dort mit seinem Vater und dem kleinen Bruder, er vermisst seine Mutter, die in die Stadt gezogen ist, vielleicht nur für den Sommer, vielleicht für länger. Und während Harry darauf wartet, dass sie zurückkommt, streunt er mit seinen Freunden die steile Küste entlang und erforscht die Ruine der längst verlassenen Fleischfabrik. Im vom Meer heraufwehenden Wind meint Harry die Schreie der Tiere zu hören, die vor langer Zeit dort geschlachtet wurden. Als seine schöne ältere Cousine Caroline ankommt, ist Harry hin- und hergerissen zwischen Kinderspielen und dem Wunsch, sie vor der Zudringlichkeit von Wiggins, dem Fleischer, zu schützen. Mit schrecklichen Konsequenzen. Ein neuseeländischer Klassiker, eine Coming-of-Age Geschichte und eine Familientragödie - David Ballantynes großer Roman erstmals auf Deutsch, übersetzt von Gregor Hens. "Sydney Bridge Upside Down muss zu den ganz großen, einzigartigen Klassikern der Weltliteratur gezählt werden. Außerdem ist dieses Märchen ohne Erlösung einer der größten neuseeländischen Romane." New Zealand Books "Win Buch von außergewöhnlicher Originalität und Eindringlichkeit." Sydney Morning Herald
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1

Am Rand der Welt lebte ein alter Mann, und sein Pferd hieß Sydney Bridge Upside Down. Er hatte ein Gesicht voller Narben, und das Pferd war ein alter, lahmer Klepper, und ich beginne mit dem Mann und seinem Pferd, weil sie immer irgendwie dabei waren in jenem Sommer, als hier oben an der Küste diese schrecklichen Dinge passierten.

Mit Sam Phelps und Sydney Bridge Upside Down habe ich begonnen, aber nun stehe ich hoch oben über der Steilküste, es ist ein sonniger Nachmittag im Januar, vielleicht drei Uhr.

Dibs Kelly war bei mir, er forderte mich heraus, auf den toten Baum zu klettern, er meinte, ich würde mich nicht trauen. Ich drehte ihm den Arm um, drückte ihn zu Boden und schob ihn bis kurz vor den Abbruch. Unter uns an der Hafenmole lagen scharfe Felsen.

»Soll ich dir sagen, warum ich nicht auf den Baum klettere?«, sagte ich und zog fester an seinem Arm. »Na? Na?«

»Das tut echt weh!«

»Dann gib halt auf«, sagte ich, »aber warte, erst musst du mir noch meine Frage beantworten.«

»Hab ich doch schon. Ich weiß nicht, wo Mr Dalloway Urlaub macht – hey, das tut verdammt weh!«

»Nein, ich meine mit dem Baum, was hast du über mich und den Baum gesagt?«

»Nichts«, antwortete er.

Ich beschrieb ihm genau, was ich sah. Ich drückte sein Gesicht ins Gras, lehnte mich über ihn und sagte, dass ich die Felsen unten sehen könne, die Wellen, die sich an der Buhne brachen, den schaukelnden Kahn an der komischen Treppe am Ende der Mole. Ein ordentliches Stück bis dort unten, sagte ich und setzte den Hebel an seinem Nacken fester an. Er tat, als würde er weinen. Er atmete rasselnd ins Gras, als müsste er ersticken, und begann zu husten.

»Dann erklär ich dir das mal«, sagte ich und lockerte meinen Griff. »Du weißt es zwar längst, Kleiner, aber ich erklär es dir trotzdem.«

Ich erläuterte, warum ich nicht auf einen Baum kletterte, der beim leichtesten Schubs den Abbruch hinabstürzen würde, der einfach kippen musste, erst recht, wenn einer oben in die Krone stieg. Es war praktisch unvermeidbar, dass man auf den Felsen landete. Wer das einmal verstanden hatte, der musste einfach Angst haben, auf diesen Baum zu steigen.

»Sag mal«, fragte ich, »wer hat dir eigentlich beigebracht, so zu wimmern?«

»Ein Mädchen«, antwortete er.

»Wer denn?«

»Weiß nicht mehr.«

»Susan Prosser?«

»Harry, ich hab’s vergessen!«

»So habe ich noch nie jemanden wimmern hören«, sagte ich.

»Sie machen es ja ständig«, sagte er. »Meistens hört man es gar nicht. Hast du mal deine Mutter weinen gehört?«

»Auf jeden Fall nicht so«, sagte ich.

»Musst du mal hinhören«, sagte er, »hör mal genau hin, wenn sie wieder zu Hause ist.«

»Jeder weint anders«, sagte ich, »mein Bruder zum Beispiel brüllt, wenn er weint, ich glaube, es macht ihm Spaß. Ich versuche immer, die Scheißtränen runterzuschlucken, ich will nicht weinen. Ich weine eh nur ganz selten.«

»Meine Mutter sagt immer, dass sie sich gern mal ausweint«, sagte Dibs Kelly.

»Was hat sie denn?«

»Immer irgendwas.«

»So habe ich …« Eigentlich wollte ich sagen, dass ich meine Mutter noch nie so hatte weinen hören, so wie Dibs, und dass meine Mutter bestimmt nicht so dachte wie Mrs Kelly. Meine Mutter weinte eher im Stillen, wenn sie allein war.

Konnte ich aber nicht sagen, weil Dibs mich genau in diesem Augenblick mit einem Ruck abwarf, ich musste den Griff lösen, er sprang mir auf den Rücken, ich schwankte, spürte den Schmerz, er rang mit mir, ich ging zu Boden.

Aber halten konnte er mich nicht, ich bearbeitete ihn mit den Knien.

»Ich mach dich fertig, du Sack!«, rief er.

Als er zum Schlag ansetzen wollte, trat ich ihm in den Bauch, er knallte rückwärts gegen den toten Baum. Der Baum stürzte nicht ins Meer. Aber Dibs Kelly stürzte ins Meer.

Ich beginne noch einmal am Anfang dieses Tages. Mein Bruder und ich tragen noch unsere Pyjamas, wir frühstücken mit Vater. Es gibt Würstchen und Bratkartoffeln, jede Menge Toast und Himbeermarmelade. Wir trinken Kakao, er Tee.

»Auch wenn eure Mutter nicht da ist, gibt es einige Regeln, an die ihr euch zu halten habt«, sagte er. »Und Ferienzeit bedeutet auch nicht, dass ihr den ganzen Tag nur spielen und herumrennen könnt. Ein Stündchen Arbeit am Tag wird euch nicht schaden, in einer Stunde kann man eine Menge Unkraut rupfen. Es gibt ja genug zu tun. Harry, was ist eigentlich mit dem Maracujastrauch? Der Schuppen ist ja schon fast zugewachsen. Auf dem Dach liegen Unmengen Früchte. Du kletterst rauf, Cal bleibt unten und fängt sie auf.«

»Ich kann auch klettern«, sagte Cal. »Ich kann doch schon gut klettern, oder, Harry?«

»Ja, nicht schlecht für dein Alter.«

»Ich komm sogar die Rutsche hoch, bis ganz nach oben«, sagte er.

»Halt den Mund!«, sagte ich.

»Haltet euch von der Fabrik fern!«, brüllte Papa.

»Cal meint damals«, sagte ich, »er ist schon Jahre nicht mehr auf dem Gelände gewesen.«

»Da sind drei Männer verunglückt«, sagte Papa und sah Cal scharf an. »Sie wussten, wie gefährlich es war, und es ist trotzdem passiert. Männer, die um die Gefahren wussten, verstehst du? Was meinst du, was dir dort alles passieren kann? Also geh da nicht hin. Ich muss dir ja nicht sagen, was dir blüht, wenn ich dich erwische.«

Ich wusste, was Cal in diesem Fall blühte. Mit der Peitsche würde Papa ihn vor sich hertreiben.

Die Peitsche meines Vaters war lang und schwarz. Er hatte sie vor Jahren einem besoffenen Farmarbeiter abgenommen, beim Poker. Sie hing im Waschhaus über dem Bottich an einem Nagel, nah genug, um sie schnell zu holen, wenn ihm danach war. Dass er nur ein Bein hatte, hinderte ihn nicht daran, auch mich mit der Peitsche zu jagen, er war verdammt schnell mit seiner Krücke aus blitzendem Metall, und er verstand es, laut mit der Peitsche zu knallen. Ich hatte allerdings zwei sehr gute Beine und konnte ihm jederzeit entkommen. Ich ließ immer genau zwei Treffer zu, der Fairness halber, mehr konnte ich nicht ertragen, die Peitsche war scharf und hinterließ an den Waden blutige Streifen. Zwei Treffer, dann rannte ich weg, hinauf in die Hügel oder durch das Moor bis runter zum Fluss, wo ich mehrere Verstecke hatte. Über die sumpfige Strecke führte eine schmale Planke, da kam er mit der Krücke kaum rüber. Also blieb er stehen, sah mir nach, ließ immer wieder die Peitsche knallen und brüllte, bis er mir beinahe leid tat.

Ich mochte unseren Papa. Cal auch. Wenn Mutter fort war, hatten wir eine Menge Spaß. Es störte uns nicht, dass sie so lange fortblieb.

»Papa, soll ich zum Laden gehen?«, fragte ich, nachdem Cal hoch und heilig versprochen hatte, sich von der Fabrik fernzuhalten. »Ich kann ja gehen, wenn ich mit dem Unkrautrupfen fertig bin, das ist kein Problem.«

»Heute nicht, Harry, danke«, sagte er. »Da fällt mir ein, dass ich die Farbe bestellen muss, wir müssen das Haus streichen. Mache ich auf dem Weg zur Arbeit.«

»Cal und ich können dir doch helfen, oder? Dann geht’s viel schneller.«

»Zeit haben wir genug«, antwortete er. »Aber ja, ihr könnt auf jeden Fall helfen. Ich streiche oben, und ihr streicht weiter unten.«

»Meinst du, wir schaffen es, bis sie wieder nach Hause kommt?«, fragte ich. Ich hätte ihm gern einen Hinweis entlockt, eine Warnung, wann sie zurückkehren würde.    

»Das wär schon gut«, sagte er, starrte in seine Tasse und runzelte die Stirn. »Es wird noch eine Weile dauern, bis sie wieder bei uns ist. Hat sie geschrieben. Wenn sie es eilig hätte, würde sie wohl mit eurer Cousine kommen, dann würde sie Caroline nicht allein reisen lassen.«

Cal und ich warfen uns finstere Blicke zu. Die Cousine hatten wir allerdings ganz vergessen. Papa lachte. »Ein interessantes Mädchen, hat eure Mutter geschrieben.«

»Sie ist alt«, sagte ich. »Du hast gesagt, sie ist zu alt, um mit uns zu spielen.«

»Na ja, für Kinderspiele schon, aber sie wäre bestimmt dankbar, wenn ihr ihr die Gegend zeigt. Ihr könnt ja Reiseführer spielen.«

»Hauptsache, sie kommt nicht, um uns herumzukommandieren.«

»Sie will hier ihre Ferien verbringen«, sagte er, »so machen die Mädchen aus der Stadt das, sie fahren an einen Ort wie Calliope Bay und machen Urlaub.«

»So wie unser Lehrer, nur umgekehrt, Mr Dalloway fährt nämlich in den Ferien in die Stadt«, sagte ich.

Jetzt traf mich der düstere Blick meines Vaters. »Wer hat gesagt, dass Mr Dalloway in der Stadt ist?«

»Weiß nicht mehr«, sagte ich. »Ach ja! Es stimmt nicht, ich hab’s mir bloß ausgedacht.«

»Nimm dich in Acht, Harry, du kommst nicht weit im Leben, wenn du solche Lügen erzählst.«

»Ich glaube, dass er vielleicht doch gesagt hat, er fährt in die Stadt. In der Schule.« Ich dachte nach, mein Vater sah mir dabei zu. »Ich weiß aber nicht mehr genau. ’tschuldige, Papa.«

»Nicht so schlimm«, sagte er. »Also, wenn Caroline hier ist, müsst ihr euch natürlich benehmen. Ihr sorgt dafür, dass sie sich bei uns wohl fühlt, ihr könnt ihr zeigen, wie gastfreundlich die Menschen auf dem Land sind.«

»Klar, Papa«, sagte ich, »du kannst dich auf uns verlassen.«

»Da hab ich so meine Zweifel«, sagte er grimmig, aber als er zum Ofen hüpfte, wo seine Krücke lehnte, huschte ein Lächeln über seine Lippen. »Lasst das Geschirr nicht so lange stehen«, sagte er, als er zur Tür ging, »sonst kommen die Fliegen.«

»Mach ich gleich, wenn ich mich angezogen habe«, sagte ich.

Er warf noch einen Blick auf unsere Schlafanzüge. »Wird Zeit, dass die in die Wäsche kommen. Erinnert mich noch einmal daran, am Montag.«

»Ich hole Treibholz für den Bottich«, sagte ich, »wenn ich mit dem Unkraut fertig bin.«

»Lass mal, das eilt nicht. Das machen wir später in der Woche.«

Cal und ich standen auf den Stufen an der Gartentür und sahen ihm zu, wie er auf sein Fahrrad stieg, es war immer ein interessanter Anblick. Er stieß sich am Gestell des Wassertanks ab und trat, so schnell er konnte, mit dem einen Bein ins Pedal, um das wankende Rad aufzurichten. Schon auf dem kleinen Weg kam er ordentlich in Fahrt.

In der Küche nahm ich ein Glas Himbeermarmelade und warf es Cal zu. »Fang!«, rief ich.

Er griff daneben. Das Glas explodierte an der Wand, alles war voller Spritzer.

»Papa!«, rief Cal und rannte zur Haustür. »Papa, warte!«

»Zu spät«, sagte ich. »Er ist bestimmt schon fast am Fluss.«

Papa ist immer sehr schnell am Fluss, dachte ich, als ich die Scherben zusammenkehrte und begann, die Marmelade aufzuwischen. Die halbe Meile schaffte er mit seinem Bein genauso schnell wie jeder andere. Nur wenn er in den tieferen Schotter geriet, wurde er langsamer, dann stieß er sich mit der Krücke immer wieder ab, um sich auf dem Rad zu halten. Ich hatte ihn einmal beobachtet, er war ins Schlittern geraten und wäre beinahe im Graben gelandet. Großartig, wie er das machte, er war ein ausgezeichneter Fahrer.

Cal kam zurück. Er sagte: »Ich hätte mich fast geschnitten.«

»Ist mir aus der Hand gerutscht«, erklärte ich. »Wenn du jetzt nicht sofort das Geschirr spülst, könnte es mir noch mal passieren.«

Aber das war ein Witz. Spülen war meine Aufgabe, er war viel zu klein dazu. Ich ließ ihn aufwischen.

Als wir fertig waren, zogen wir die Pyjamas aus und rannten eine Weile nackt herum. Wir rannten über den Flur und durch die Zimmer, eine Weile versuchte er, mich zu fangen, und dann umgekehrt. Wenn ich ihn hatte, versohlte ich ihm den Hintern. Der Fairness halber ließ ich mich zwei Mal von ihm kriegen. Meistens spielten wir nur drinnen, aber es kam auch vor, dass ich ihn aus dem Haus jagte. Dann schloss ich ihn aus, er hämmerte von außen gegen die Tür und sah sich ständig um, weil er Angst hatte, dass jemand über den Weg kommen könnte oder dass Mrs Prosser von nebenan zufällig aus dem Klofenster schaute. Sie konnte vom Klofenster aus unsere Veranda sehen.

Einmal musste ich aufs Klo, als wir so rumgelaufen waren. Das Klo ist direkt neben dem Waschhaus. Plötzlich dachte ich, wenn jetzt jemand vorbeikommt, stecke ich hier fest, dann muss ich so lange bleiben, bis der Besuch verschwunden ist. Und wenn der Besuch kapiert, dass ich hier drin bin, und beschließt zu warten, bis ich rauskomme? Ich war so nervös, dass erst einmal nichts passierte, es ging erst, als ich mir den Fluss an einem kalten Tag vorstellte. Als ich aus dem Klohäuschen trat, stellte ich erleichtert fest, dass die Luft rein war.

»Geht doch, Kleiner, und jetzt das Unkraut«, sagte ich, als ich Cal zum zweiten Mal übers Knie legte. »Zehn Minuten Gartenarbeit, bevor es zu heiß wird.«

»Wir können doch die Maracujas ernten«, schlug Cal vor. »Papa hat gesagt, dass ich helfen darf.«

»Jetzt bestimme aber ich.«

Wir pflückten dann doch die Maracujas, ich fand es auch irgendwie netter. Ich stand auf dem Schuppen und warf die Früchte runter, Cal stand unten und musste sie fangen, und wenn er sich nicht gerade ducken musste, weil ich auf seinen Kopf zielte, erwischte er auch die meisten.

Vom Dach aus konnte ich in alle fünf Gärten sehen. Früher gab es natürlich noch viel mehr Gärten, eine halbe Meile weit, fast bis hinunter zum Fluss. Aber jetzt, wo die Fabrik geschlossen war, gab es in Calliope Bay nur noch fünf Häuser, der Rest war abgerissen worden. Die Gärten sahen alle gleich aus – Gemüse, ein Schuppen, Maracujaranken – nur die Kellys bildeten eine Ausnahme. Bei ihnen lag alles voller Schrott, ein paar Autoteile, ein verrosteter Pritschenwagen. Mr Kelly, ein kompakter, lebhafter Mann, war nämlich Spediteur. Ihm gehörte auch der Reo-Lieferwagen, den er im Garten geparkt hatte, gleich neben seinen rostenden Vorgängern. Dass der Garten so schlimm aussah, hatte aber noch einen weiteren Grund. Dibs Kellys großer Bruder Buster benutzte ihn als Werkstatt, er reparierte Motorräder. Buster Kelly hatte eine Indian, alle bewunderten die Maschine, die einen Höllenlärm machte. Buster sorgte dafür, dass sie immer ordentlich lief.

»Nein, Mrs Kelly, das war nicht der einzige Grund für meinen Besuch«, sagte ich später am Vormittag. »Aber falls Buster auftaucht und mich mitnimmt, sage ich natürlich nicht nein. Ich finde es nämlich sehr schön, hinten auf der Indian zu sitzen und durch die Landschaft zu rauschen. Sie nicht, Mrs Kelly?«

»Auf dem Ding, bei dem Krach? Nein danke«, sagte Mrs Kelly und rupfte weiter ihr Geflügel.

»Es ist überhaupt nicht gefährlich«, sagte ich. »Wenn Sie mich fragen – Buster kann man vertrauen.«

Die füllige Mrs Kelly mit den dunkelroten Wangen warf mir einen ihrer vielsagenden Blicke zu. Sie sagte: »Mich musst du nicht überzeugen, junger Mann. Aber hat dir deine Mutter nicht verboten, bei Buster mitzufahren? Oder bringe ich da die Mütter durcheinander?«

»Nein, Sie haben schon recht, es war meine Mutter«, sagte ich. »Aber das ist sehr lange her. Ich glaube, heute würde es ihr nichts mehr ausmachen.«

»Buster würde sicherlich nichts tun, was sie nicht billigt«, sagte Mrs Kelly. »Wie sie wirklich dazu steht, erfahren wir erst, wenn sie wieder zu Hause ist, nicht wahr? Sie ist ja erst eine Woche fort, sie denkt bestimmt noch gar nicht daran, zurückzukehren.«

»Sie hat sicher nichts dagegen«, sagte ich. »Erst recht nicht, wenn sie sieht, was wir in der Zeit alles in Ordnung gebracht haben. Nicht dass Sie glauben, wir machen uns da drüben einen lauen Lenz, Mrs Kelly.«

Mrs Kelly hielt das gerupfte Huhn hoch und ließ es baumeln. »Vermisst du deine Mutter, Harry?«

»Kaum«, sagte ich und sah ihr zu, wie sie die Bank abwischte. »Wir kriegen Besuch«, sagte ich. »Unsere Cousine Caroline, sie kommt aus der Stadt.«

»Hab ich gehört, ja«, sagte Mrs Kelly. »Wie lang bleibt sie denn?«

»Weiß nicht«, antwortete ich. »Nicht so lange, hoffe ich. Wann kommt eigentlich Buster wieder, Mrs Kelly?«

»Erst am Wochenende«, sagte sie. »Heute wird es nichts, da hast du Pech.«

»Das macht gar nichts«, sagte ich, »ich habe eine Menge zu tun.«

»Harry?«, rief Cal. Er stand in der Tür.

»Ich muss auf den da aufpassen«, erklärte ich, »er vermisst seine Mama.«

»Stimmt überhaupt nicht!«, rief Cal.

»Natürlich tut er so, als wäre es ihm egal«, sagte ich zu Mrs Kelly.

»Als die ersten Leute nach Calliope Bay kamen«, erzählte sie, »machte ihnen vor allem die Einsamkeit zu schaffen. Ich meine jetzt nicht die Leute, die vor ganz langer Zeit hier waren, die paar Bauern, die versucht haben, in diesem Bezirk etwas anzubauen. Ich meine die Leute, die hierherkamen, um die Fabrik aufzubauen, und die Leute, die dann kamen, weil es Arbeit gab, dann die anderen, die nachzogen, als die Ersten wieder abhauten. Und dann die Arbeiter, die die Fabrik abgerissen haben. All diese Leute sind früher oder später sehr einsam geworden. Sie waren so weit, weit weg von allem. Es gibt im ganzen Land, auf der ganzen Welt, keinen abgeschiedeneren Ort. Und wenn die Menschen weit weg sind, wenn sie einsam sind, fangen sie oft an, sich merkwürdig zu verhalten, das ist bekannt. Der Lehrer, der damals, vor vielen Jahren, das Kind an den Baum auf dem Schulhof gebunden hat, hätte das an einem anderen Ort sicher nicht getan. Oder Mrs Prosser. Wie sie sich versteckt. Es ist, weil sie so weit weg von allem wohnt. Sie ist einsam, deshalb traut sie sich nicht heraus. Selbst wir anderen, die immer mal wieder vorbeischauen, die sich gegenseitig besuchen, um ein bisschen zu plaudern – selbst wir haben irgendwann genug. Ich muss mich richtig zusammennehmen, wenn ich jemanden besuche, den anderen geht es genauso. Ich habe deine Mutter gefragt, ob sie sich auf die Ferien in der Stadt freut. Das hat sie bestätigt. Wirklich, Janet?, habe ich gefragt. Dann hat sie erzählt, dass sie euch Jungs nicht gern alleinlässt, sie meinte, sie würde es bestimmt bereuen, dass sie euch nicht mitgenommen hat, wahrscheinlich kann sie ihren Urlaub gar nicht genießen, aus Sorge um euch. Immer so weiter, sie hörte überhaupt nicht mehr auf. Ob das wohl die Wahrheit war? Oder war es ihr völlig egal, wer die zwei Dutzend Flaschen Ingwerbrause trinkt, die sie vor der Abreise abgefüllt hat? Ich kann das nicht beurteilen, ich kann dazu nur sagen, dass es manchmal nicht reicht, von einem Ort zum nächsten zu ziehen, um der Einsamkeit zu entkommen. Wie viele Flaschen habt ihr noch, Harry?«

»Achtzehn«, sagte ich.

»Siebzehn und eine halbe«, sagte Cal, der immer noch in der Tür stand.

»Ich habe sie gestern Abend noch gezählt.«

»Ich habe vorhin eine aufgemacht.«

»Das wirst du noch bereuen«, sagte ich. »Du hast doch gehört, was Papa gesagt hat. Wir trinken sie zu schnell. Wann warst du das letzte Mal im Waschhaus? Weißt du noch, was über dem Bottich an der Wand hängt?«

»Aber ich hatte Durst«, sagte Cal. »Was bringt mir die ganze Ingwerbrause, wenn ich sie an einem heißen Tag nicht trinken darf?«

»Das wirst du büßen, Kleiner.«

»Möchte jemand eine Schnitte?«, fragte Mrs Kelly.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte ich und folgt ihr in die Küche in der Hoffnung, dass sie ihr leckeres Pflaumenmus daraufstreichen würde. »Das war interessant, was Sie da über die Einsamkeit gesagt haben«, erklärte ich. »Mr Dalloway hat auch kürzlich so etwas gesagt. Er hat gesagt, wir leben am Rand der Welt. Wir hier in Calliope Bay. Also, als wenn es ein Wunder wäre, dass wir noch nicht runtergefallen sind, weil wir so nah am Rand leben. Was meinen Sie, stimmt das?«

»Ja und nein«, antwortete sie und strich Pflaumenmus auf das Brot. »Wie ist er denn darauf gekommen? Und wann hat er das gesagt?«

»Am Nachmittag«, sagte ich, »in Erdkunde.«

»Meinst du nicht, er hat nur einen Witz gemacht?«, sagte sie, reichte mir die Schnitte und ging zur Tür, wo Cal wartete.

»Ich glaube, es war sein Ernst«, sagte ich und biss in das Brot.

»Mir ist aufgefallen, dass Mr Dalloway immer gleich von diesem Rand verschwindet, wenn die Ferien anfangen«, sagte Mrs Kelly. »Mir scheint, er will nichts riskieren.«

»Er ist bestimmt in die Stadt gefahren. Ich mag Ihr Pflaumenmus, Mrs Kelly.«

»Ich auch«, sagte Cal.

»Schmeckt mir besser als Himbeere«, sagte ich, »oder vielleicht liegt es einfach daran, wie man sie kocht. Die Marmelade von meiner Mutter ist zu flüssig.«

»Das kommt manchmal vor, das hat nichts damit zu tun, wer sie zubereitet«, sagte Mrs Kelly. »Wer will noch eine Scheibe?«

»Ich nicht, danke«, sagte ich. »Der Kleine kriegt auch bald sein Mittagessen. Ach, übrigens – können Sie Maracujas gebrauchen? Wir haben heute morgen eine Menge gepflückt, wir haben mehr als genug.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben ja selbst so viele. Ich muss Dibs sagen, dass er sie erntet, bevor der ganze Schuppen zusammenbricht.«

»Was meinen Sie, wann kommt er zurück?«, fragte ich. »Wir haben uns überlegt, dass wir vor dem Unkraut noch ein Spielchen machen könnten.«

»Er lässt sich immer ziemlich viel Zeit, wenn er zum Laden geht«, sagte sie. »Ich sage ihm aber, dass ihr nach ihm gefragt habt.«

»Sagen Sie ihm, dass wir an der Fabrik sind. In der Nähe der Fabrik, nicht drin. Da ist etwas, das wir ihm zeigen wollen.«

»Na gut, Jungs«, sagte Mrs Kelly. »Jetzt muss ich mich umziehen, Mr Wiggins kommt gleich.«

Ich mache nun einen Sprung zum Nachmittag, wir waren in der Fabrik. Dibs Kelly war ja zu diesem Zeitpunkt schon abgestürzt. Das war also, als ich ihm schon gezeigt hatte, was Cal und ich in einem Schlachtraum der Fabrik gefunden hatten. Ich befand mich ganz oben in der Ruine und sah in die Durchbrüche, an denen früher die Rutschen angebracht waren. Ich war auf der Suche nach Cal.

»Cal!«, rief ich, und Cal-Cal-Cal hallte es über das ganze Gelände. »Bist du soweit?«

In einem der Durchbrüche entdeckte ich ihn, er wartete ein paar Stockwerke tiefer, am Ende der einzigen Rutsche, die die Männer nicht abmontiert hatten.

Er winkte herauf.

»Achtung, pass auf!«, rief ich und schickte acht Backsteine runter, sie stammten von der einzigen Mauer, die dort oben noch stand. Keine Ahnung, warum die Arbeiter gerade diese Mauer hatten stehen lassen, die anderen drei waren mit dem Dach abgerissen worden. Mich störte das überhaupt nicht, die Backsteine eigneten sich hervorragend, um Bäche zu stauen und Feuerstätten in Höhlen zu bauen.

Früher in diesem Sommer hatten wir am Hang über dem Hafen eine neue Höhle gefunden, wir hatten eine Menge Backsteine rübergeschleppt.

Sonst rutschte ich nach den Steinen gern selbst runter, aber diesmal ließ ich es bleiben, ich hatte meine Turnschuhe nicht an, mit denen man so gut bremsen konnte. Eigentlich war ich nur da oben, weil ich auf dem Rückweg vom Cliff Cal getroffen hatte. Er sah traurig aus, weil er meinte, er hätte etwas verpasst, irgendeinen Spaß, den Dibs und ich gehabt hätten. Deshalb ließ ich mich auf seinen Vorschlag ein, Backsteine für die Höhle zu besorgen. Wir könnten sie ja neben der Ofenhütte liegen lassen, sagte ich, und am nächsten Tag zur Höhle bringen.

Am riskantesten war es, von der oberen Etage in die darunterliegende zu gelangen. Eine Treppe gab es nicht mehr, man musste die schmalen Trittstellen in der Mauer nutzen. So schwierig war das gar nicht, aber es machte Spaß, so zu tun, als wäre es wahnsinnig gefährlich. Bevor ich abstieg, lief ich immer einige Male auf und ab wie ein Boxer vor dem großen Kampf, ich setzte eine finstere Miene auf und atmete mehrmals tief durch.

Als ich gerade damit beschäftigt war, sah ich zufällig den weißen Lieferwagen vom Metzger im Fluss stehen. Wenn das Wasser niedrig stand, teilte sich der Fluss an der Furt in zwei Bäche, die durch eine schmale Kiesbank getrennt waren. Die meisten Autos und Transporter rasten einfach durch das Wasser und über den Kies. Nur hatte das bei Mr Wiggins heute offenbar nicht geklappt, sein Lieferwagen steckte in dem hinteren Bach fest, er schien in Schwierigkeiten zu sein.

So sah es tatsächlich aus, denn Mr Wiggins kniete auf einer Matte und betrachtete den Motor. Das Wasser stand bis zu den Radnaben, freiwillig hatte er da bestimmt nicht angehalten.

»Hey, Harry!«, rief Cal und kam aus dem Loch gekrabbelt, »ich hab’s wieder geschafft!«

»Mr Wiggins hat ein Problem«, sagte ich.

Das musste Cal sehen, er kam gleich rüber.

»Das ist doch die flachere Stelle«, sagte ich, »bleiben Lieferwagen nicht meistens auf der anderen Seite stecken? Weißt du noch, als Mr Kelly festgesteckt hat? Da ist das Wasser schon in den Wagen gelaufen, als sie den Reo endlich rausgezogen haben. Mr Wiggins hat Glück gehabt, dass er nicht vorn eingesackt ist.«

»Da ist jemand bei ihm«, sagte Cal.

»Das ist Mrs Kelly«, sagte ich. Sie stand auf dem Trittbrett und starrte auf den Fluss.

»Guck mal, Mr Wiggins zieht die Stiefel aus«, sagte Cal. »Da geht er jetzt wohl baden.«

»Nein, er schafft es bestimmt zu Fuß zur Kiesbank.«

Wir sahen, wie er ins Wasser stieg und zu Mrs Kelly ging.

»Die kann er doch nicht schleppen, die ist viel zu schwer«, sagte Cal. »Der geht unter, und dann liegen sie beide im Wasser.«

Tatsächlich war es eine wacklige Angelegenheit, aber es gelang Mr Wiggins, Mrs Kelly Huckepack zu nehmen und bis zur Kiesbank zu tragen. Er muss ziemlich stark sein, dachte ich, und mir fiel ein, dass er damals in der Fabrik gearbeitet hatte, er war einer der besonders starken Männer, die die Tiere mit dem Vorschlaghammer töteten.

»Jetzt muss er noch den Wagen anschieben«, sagte ich.

»Wo steckt eigentlich Dibs?«, fragte Cal.

»Siehst du?«, sagte ich. »Er hat Mrs Kelly abgeladen, weil er den Wagen nicht schieben kann, wenn sie drin sitzt.«

»Wo ist Dibs?«, fragte Cal.

»Was weiß ich. Sieht nicht danach aus, dass Mr Wiggins es schafft.«

»Ich frag mich halt, was mit Dibs passiert ist«, sagte Cal. Er sah gar nicht mehr hin, er ließ den Blick schweifen, über die Pferdekoppeln, über Strand und Dünen, er schien alles abzusuchen bis hinunter zur Mole und zum offenen Meer.

»Mr Wiggins schafft es nicht allein«, sagte ich, »der Lieferwagen bewegt sich kein Stück. Komm, wir laufen runter und helfen ihm.«

»Da ganz hinten, das ist Mr Phelps mit seinem Pferd«, sagte Cal. »Ich kann sie deutlich sehen, da am Wollschuppen, ich wette, Sydney Bridge Upside Down würde es schaffen, Mr Wiggins rauszuziehen.«

»Nur würde Sam Phelps das niemals machen.«

»Ich geh da jetzt hin«, sagte Cal.

»Ich klettere zuerst runter und fang dich auf, wenn du abrutschst.«

Ich war sehr schnell, kannte jeden Tritt, es war, als würde ich die Mauer hinabschlittern. Nur wenn es sehr windig war, war es manchmal gefährlich, dann wackelte die Mauer ein wenig, und ich verstand, was mein Vater meinte, wenn er sagte, dass es nur eine Frage der Zeit sei, bis ein Sturm die Ruinen flachlegen würde.

»Also los!«, rief ich hinauf.

Dafür, dass er die Rutsche wie ein Eichhörnchen hinaufklettern konnte, wirkte Cal an der Mauer sehr unsicher. Aber er war auch ziemlich klein, es war nicht so leicht für ihn, die Tritte zu finden. Ich hielt immer die Arme auf, bereit, ihn zu fangen. Mörtel rieselte herab, ich schloss kurz die Augen.

Als er es geschafft hatte, rannten wir die Treppe runter.

»Und die Backsteine?«, fragte Cal, als wir im Hof waren. »Wollen wir die noch stapeln?«

»Denen passiert schon nichts«, sagte ich, »wir müssen uns beeilen, Mr Wiggins braucht unsere Hilfe.«

Als wir die Straße erreicht hatten, sagte er: »Vielleicht klaut Dibs uns die Steine.«

»Das soll er mal versuchen«, sagte ich.

»Komisch, dass Dibs nicht hier ist«, sagte er.

»Spielt bestimmt irgendwo«, sagte ich und rannte voraus.

»Warte!«, rief Cal.

Ich blieb stehen. »Ist dir Mr Wiggins eigentlich völlig egal? Was wär denn, wenn du im Fluss feststecken würdest?«

»Ist mir egal. Ich gehe jetzt Dibs suchen.« Er kehrte um und rannte auf die Gleise zu.

»Cal«, rief ich, »Kleiner! Komm sofort zurück, sonst kannst du was erleben!«

Aber er rannte weiter, als hätte er den Verstand verloren. Ich ging allein zum Fluss, ließ mir aber Zeit, denn große Lust hatte ich auch nicht, Mr Wiggins zu helfen. Außerdem musste ich mir überlegen, wie ich es Cal heimzahlen konnte. Ich war jetzt richtig sauer auf ihn, er war ein Verräter, dabei hatte ich immer dafür gesorgt, dass wir Spaß zusammen hatten.

Unten am Fluss verpasste er allerdings gar nichts. Der Lieferwagen von Mr Wiggins war verschwunden, und Mr Wiggins und Mrs Kelly auch. Auf einmal war mir, als hätte ich mir die ganze Sache nur eingebildet.
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Der alte Sam Phelps hatte etwas Geheimnisvolles an sich, und nicht etwa, weil er so stur an Sydney Bridge Upside Down festhielt, statt sich ein jüngeres, schnelleres Pferd zu kaufen, das seine Lore über die Gleise ziehen konnte, vom Hafen bis kurz vor die Fabrik. Auch dies war einigermaßen rätselhaft, aber nachvollziehbar, wenn man bedachte, wie selten noch Schiffe in Calliope Bay anlegten, wie selten Sam Phelps den Weg über die Trasse noch machen musste. Nein, wenn ich sage, dass er irgendwie geheimnisvoll war, meine ich etwas anderes. Die Leute erzählten sich nämlich, dass er früher einmal in einem ordentlichen Haus gewohnt hatte, mit einer hübschen Tochter. Diese hübsche Tochter, so hieß es, war ihm weggelaufen, worauf Sam Phelps aus dem ordentlichen Haus ausgezogen war. Kurz darauf wurde es abgerissen. Ab diesem Zeitpunkt muss es bergab gegangen sein. Niemand wusste, wo die Tochter war, Sam Phelps hätte es bestimmt nicht erzählt, selbst wenn er etwas gewusst hätte. Tatsache war, und das erklärte ich auch Dibs Kelly in jenen Sommerferien, als wir an einem Nachmittag in der Höhle saßen – Tatsache war, dass man aus Sam Phelps praktisch nichts herausbekam. Nicht einmal die Frage, wann die Emma Cranwell am Dock erwartet wurde, brauchte man ihm zu stellen, meistens schwieg er nur, wandte sich ab und begann, Sydney Bridge Upside Down über den hohlen Rücken zu streichen, vielleicht hoffte er, den Rücken auf diese Weise zu stärken, aber je länger ich zuschaute, desto tiefer schien er mir durchzuhängen.

»Das wird also nichts, Kleiner«, sagte ich zu Dibs und nahm mir noch eine von seinen Zigaretten. »Wir warten hier auf Cal. Er wird uns melden, wenn das Schiff in Sicht ist.«

»Hoffentlich beeilt er sich«, sagte Dibs. »Es ist verdammt verqualmt hier drin.«

»Ist dir schon schwindlig?«, fragte ich.

»Nein«, sagte er. »Ich hab ja erst zwei geraucht.«

»Das ist schon meine dritte«, sagte ich und winkte mit der Zigarette. »Besser als die von Mutter, aber nicht so stark wie die letzten, die du gedreht hast. Nimmst du noch dieselben Blätter?«

»Sie kommen vom selben Strauch«, sagte er. »Vielleicht waren die anderen trockener. Mir sind die hier stark genug. Wenn ich noch eine rauche, dreht sich bei mir alles.«

»Also los, dann rauch noch eine. Halluzinationen kriegst du nur, wenn dir schwindlig ist.«

»Mir ist schon oft schwindlig gewesen, aber Halluzinationen hatte ich noch keine«, sagte Dibs. »Mir wird nur schwindlig, und dann wird mir schlecht.«

»Hey«, rief ich, »du hattest doch gerade einen breiten Schnurrbart und auf dem Kopf einen Helm! Ich glaub, es geht los!«

»Und jetzt, und was siehst du jetzt?«

Ich musste husten, schnappte nach Luft.

»Und, was siehst du denn jetzt?«, fragte Dibs, »Los, sag schon!«

Als ich wieder atmen konnte, wankte ich auf ihn zu und stieß ihn in die Rippen. »Hast du denn nicht gesehen, dass ich fast erstickt wäre? Du bist manchmal ganz schön dösig, Kleiner. Ich hab mir das anders überlegt, ich will nicht, dass du die Pistole benutzt.«

Er schob sich an mir vorbei und lief zum Ausgang der Höhle. »Dann erzähle ich Buster, dass du eine hast.« Er wollte schon losrennen.

Ich rührte mich nicht. »Na und?«, sagte ich, »ich habe sie im Schlachtraum gefunden, also gehört sie mir. Was hat Buster damit zu tun?«

»Kinder dürfen keine Pistolen haben«, sagte er. »Kannste Buster fragen.«

Sollte er mir ruhig drohen, ich war schließlich stärker als er. »Ich erzähl’s ihm selbst, wenn er mich auf seiner Indian mitnimmt«, sagte ich. »Vielleicht lasse ich ihn mal schießen, er kann uns bestimmt Patronen besorgen.«

»Nicht schlecht«, sagte er. »Wir können ja Schweine schießen.«

»Gute Idee. Wir können sie hier drin braten. Vielleicht hat Buster ja in seinem Zimmer Munition versteckt, schau doch heute Abend mal nach, Dibs. Das macht bestimmt Spaß mit der Pistole.«

Plötzlich stand Cal hinter Dibs und fragte: »Wieso krieg ich keine Zigarette?«

»Weil du es Papa petzt«, sagte ich. »Was ist mit dem Schiff? Hast du schon was gesehen?«

»Nein. Warum geht ihr nicht mal selbst? Warum muss ich eigentlich immer Ausschau halten?«

»Das ist halt heute dein Job«, erklärte ich. »Wir haben selbst ja auch zu tun. Was ist mit Sam Phelps? Ist er am Hafen?«

»Ja«, antwortete Cal.

»Mit dem Pferd und der Lore?«, fragte ich.

»Ja«, sagte er.

»Na also«, sagte ich, »der weiß, dass die Cranwell bald kommt.«

»Wenn sie am Kap vorbei ist, braucht sie noch eine Stunde«, sagte Cal, »das reicht auf jeden Fall, um noch eine zu rauchen. Komm, Harry, sei nicht so, ich erzähle Papa bestimmt nichts.«

»Es geht ja nicht nur um das Schiff«, sagte ich. »Du sollst auch nach den kleinen Kellys Ausschau halten.« (Dibs hatte zwei Brüder und zwei Schwestern, alle jünger, ich erwähne sie nur einmal an dieser Stelle, aber Sie können davon ausgehen, dass die Bälger immer irgendwo herumschwirrten. Ich habe sie damals ignoriert und sehe keinen Grund, es jetzt anders zu machen.)

»Hab ich nicht gesehen«, sagte Cal. Er hob die Kippe auf, die mir bei meinem Hustenanfall auf den Boden gefallen war. »Und wenn ich Papa doch erzähle, dass du geraucht hast? Dann bist du dran, bestimmt.«

»Ah, noch jemand, der mich erpressen will!«, rief ich. »Na gut, kannst eine haben. Ich schau mal nach dem Schiff.«

»Ich komm mit«, sagte Dibs.

»Nein, du passt auf den Jungen hier auf«, sagte ich.

Ich ließ sie stehen, kletterte den Hang hinauf und überblickte die Bucht. Die Emma Cranwell war nicht in Sicht. Das war mir egal, es war überhaupt nicht das Schiff, weswegen ich die Höhle verlassen hatte, nur wegen zwei kleinen Erpressern machte ich noch lange nicht den Ausguck. Aber in der Höhle war mir eingefallen, dass Susan Prosser immer gern zum Hafen ging, um der Emma Cranwell beim Anlegen zuzuschauen. Und ich dachte, falls sie früher kam als sonst, könnte ich runtergehen und mit ihr über den verrückten Wellensittich ihrer Mutter reden. Mrs Prosser wohnte zwar neben uns, aber wir sahen sie eigentlich nur, wenn sie aus dem Badezimmerfenster schaute. Das kam nur selten vor, doch noch seltener bekamen wir den Wellensittich zu Gesicht. Ich wusste eigentlich nur von dem Wellensittich, weil Susan mir von ihm erzählt hatte. Wenn man zu dem Wellensittich den Satz »Joey ist ein böser Junge« sagt, so hatte sie erzählt, dann antwortet er manchmal »Jesus ist ein böser Junge«. Und manchmal grübelt er und sagt nichts. Ich hatte Susan bestimmt eine Woche nicht gesehen, sie war schon wie ihre Mutter, sie ließ sich kaum noch blicken. Die Emma Cranwell, dachte ich, ist vielleicht ein willkommener Anlass für sie, mal aus dem Haus zu gehen. Aber danach sah es nicht aus. Nur Sam Phelps und Sydney Bridge Upside Down waren unten am Hafen.

Zwanzig Minuten wollte ich Ausschau halten, genug Zeit für Cal, um seine Zigarette zu rauchen und zu kotzen.

Stöhn, ächz, würg, dachte ich, mir fiel ein, was Papa beim Frühstück erzählt hatte, wie mir einmal schlecht geworden war auf der Emma Cranwell. Wir kamen aus dem Urlaub, meine Mutter, die die Stadt lieber mochte als mein Vater, wollte später mit dem kleinen Cal nachkommen. Papa dachte wohl, dass es ein Spaß wäre, das letzte Stück mit der Emma Cranwell zu fahren statt mit dem Bus. Mit starkem Seegang war allerdings nicht zu rechnen gewesen, hatte er beim Frühstück erzählt. »Harry, wir hatten raue See, sobald wir Wakefield verlassen haben, das kannst du mir glauben. Wir wurden so durchgeschaukelt, ich dachte, der Kahn kippt gleich um. Überrascht war ich nicht, als du gekotzt hast, mal gut, dachte ich, dass du die untere Koje hast. Und in der Koje musstest du auch bleiben, ich konnte ja nichts für dich tun, ich mit meinem Bein, und das Schiff immer kurz davor, zu kentern, ich konnte auch nur liegen bleiben. Erst nach Mitternacht beruhigte sich die See ein wenig, da konnte ich mir mal einen Überblick über die Verwüstung verschaffen. Ich meine, die Verwüstung bei dir. Was für eine Schweinerei! »Komm, wir machen einen Decksspaziergang«, habe ich gesagt, dann sind wir da hoch. Niemand zu sehen, nichts, nur diese Nacht, die pechschwarze Nacht, und die schwarze See. »Zieh die Jacke aus«, sagte ich und bemerkte gleich, dass da noch ein zweiter Geruch war. Und ich wusste, was los war. Du hattest dir nämlich in die Hose geschissen! Der Wind, der noch längst nicht nachgelassen hatte, trug den Gestank direkt zu mir, ich wandte mich ab, aber es half nichts. Wie auch immer, du musstest natürlich den Schlafanzug loswerden. »Ausziehen!«, sagte ich, »und du weißt ja, was dann passierte.«

Natürlich wusste ich das, er erzählte die Geschichte ja nicht zum ersten Mal, auch an die Scham hatte ich mich längst gewöhnt. Eigentlich schämte ich mich überhaupt nicht mehr, mir schien, es wäre einem anderen Kind passiert, vor langer Zeit, irgendwo da draußen auf dem Meer, tief in der Nacht. »Du hast ihn weggeschmissen«, sagte ich. »Genau. Ich habe ihn über Bord geschleudert, so weit ich konnte, und du standst splitternackt da.« »Weiß ich doch«, sagte ich. »Was hätte ich sonst tun sollen?«, sagte mein Vater, »aber das hat deine Mutter natürlich anders gesehen. Wo ist er denn, der hübsche Schlafanzug, den wir in der Stadt gekauft haben? Was? Über Bord geschmissen? Oh, das musste ich mir noch lange anhören, deine Mutter hat nicht verstanden, was daran so lustig war. Du übrigens auch nicht, wirklich nicht.« »O doch«, sagte ich, »ich fand’s eigentlich ziemlich lustig, wie du ihn mit zugehaltener Nase über die Reling geworfen hast.« »Daran erinnerst du dich?«, staunte er. »Ja«, sagte ich und spürte, dass Cal mich ansah, weil er auch gern solche Erinnerungen gehabt hätte, die er mit Papa teilen konnte. »Wahrscheinlich denkst du nur, dass du dich erinnerst, weil ich es dir schon so oft erzählt habe«, sagte Papa, »ich hab’s jetzt nur noch mal erwähnt, weil ich hoffe, dass eure Cousine nicht auch so eine Überfahrt hat. Ich habe gedacht, jetzt ist sie auf der Emma Cranwell, und da ist mir unser kleines Abenteuer eingefallen. Also, Jungs, ich verlasse mich auf euch, ihr nehmt sie freundlich auf und zeigt ihr, dass wir hier auf dem Land wissen, wie man mit Gästen umgeht. Holt sie am Hafen ab, bringt sie heim und erklärt ihr, dass ich bei der Arbeit bin und mich auf sie freue. Ums Essen kümmere ich mich auch, ihr könnt aber schon mal Kartoffeln schälen.« »Machen wir, Papa«, sagte ich. »Klar doch«, sagte Cal.

Als die zwanzig Minuten herum waren, legte ich noch zehn drauf, denn ich war mir sicher, dass Susan Prosser jeden Augenblick an der Bahntrasse auftauchen würde. Wenn ich jetzt zur Höhle zurückkehrte, kam sie ganz bestimmt, ich hatte sie schon oft genug ganz knapp verpasst, aber nicht heute, heute bestimmt nicht. Was ich mit knapp verpasst meine, ist Folgendes: Wenn ich an der Straße saß oder an einem Baum lehnte oder im Schatten irgendeiner Hecke und auf sie wartete, kam sie nie. Wenn ich aber beschäftigt war, wenn ich zum Beispiel versuchte, ein Insekt in eine Falle zu locken, lief sie an mir vorbei. Und wenn ich sie bemerkte, war sie schon so weit weg, dass ich sie nicht mehr einholen konnte, ohne zugeben zu müssen, dass ich auf sie gewartet hatte. Natürlich war es ein bisschen verrückt, mir überhaupt Gedanken darüber zu machen. Nämlich, weil Susan Prosser mich überhaupt nicht mochte. Nicht mehr. Früher, da mochte sie mich, da hat es ihr Spaß gemacht, mir von dem Wellensittich zu erzählen, aber seit ich unsere wunderschöne Moschusente umgebracht hatte, natürlich nicht absichtlich, hatte sich ihre Einstellung mir gegenüber geändert. Sie war die Einzige, die mir nicht abnahm, dass ich unseren Kingsley versehentlich getötet hatte. Konnte sie denn nicht sehen, fragte ich sie immer wieder, dass mir Kingsley genauso viel bedeutete wie jedem anderen in Calliope Bay? War es denn meine Schuld, dass ich auf ihm landete, als ich den Sprung vom Schuppendach wagte? Es brachte alles nichts, sie schnaubte immer nur und ließ mich stehen, egal, wie freundlich ich zu ihr war. Sie mochte mich einfach nicht mehr.

Zum Teufel, was soll’s, dachte ich, ich renn doch nicht hinter ihr her, nur weil ich nicht will, dass sie mich für einen Lügner hält.

Als ich gerade zur Höhle zurückgehen wollte, warf ich einen letzten Blick über die Schulter – und entdeckte die Emma Cranwell, die in diesem Moment schlingernd und stampfend das Kap umrundete.

Ich sollte also meine Cousine wiedertreffen. Ich hatte sie vor Jahren in der Stadt kennengelernt, aber ich erinnerte mich nicht an sie. Ich war noch zu jung gewesen, um sie zu bemerken. Papa, der nur wusste, was meine Mutter schrieb, erklärte, diese Caroline sei ein schüchternes, schweigsames Mädchen, das sich am liebsten in eine Ecke verzog. Ihre Mutter, die Schwester meiner Mutter, meinte, dass es Caroline nur guttun könne, für eine Weile aus der Stadt zu kommen, es gebe ja nichts Besseres als frische Landluft. Was aber nicht heiße, dass sie immer nur Trübsal blase, schrieb Mutter, wenn Caroline erst einmal mit den Menschen warmgeworden sei, hätte sie durchaus Interessantes zu erzählen.

»Sie ist ein Stadtkind«, hatte Mutter geschrieben, »und Stadtkinder haben andere Interessen und Vorstellungen als Kinder vom Land. Ihr werdet schon euren Spaß haben. Wann habt ihr schon mal Gelegenheit, ein Mädchen aus der Stadt kennenzulernen?«

Wir sollten sie also freundlich aufnehmen. Papa sagte: »Jungs, ich verlasse mich auf euch, zeigt Caroline, wie gastfreundlich die Menschen auf dem Land sind.«

»Machen wir«, sagte ich, »wir haben dich auch eben schon verstanden.«

»Na gut, vergesst es nur nicht.«

»Bestimmt nicht.«

Es hatte trotzdem keinen Sinn, eine Stunde vor Einlaufen der Emma Cranwell zum Kai runterzugehen. Also kehrte ich zur Höhle zurück.

Ich sah hinein und entdeckte Dibs, der mit einer brennenden Zigarette auf Cal zeigte, der gefesselt am Boden lag. Als Cal mich sah, fing er an zu jaulen. Ich wusste, dass er sich nicht fesseln ließ, ohne sich zu wehren, wahrscheinlich hatte er schon eine ganze Weile geschrien, als ich auf dem Hang war. Komisch, dachte ich, ich hätte ihn eigentlich hören müssen.

»Halt mal gerade den Mund«, sagte ich, »ich muss kurz mit Dibs sprechen. Hey Dibs, weißt du noch, wie Mr Dalloway uns nach den Ferienplänen gefragt hat und wie alle, die wegfahren würden, aufzeigen sollten? Warst du an dem Tag da?«

»Ich hab mich gemeldet«, sagte Dibs. »Ich dachte, dass mich Buster vielleicht mal mit zur Arbeit nehmen würde, das hätte ja wohl gezählt.«

»Weißt du noch, ob sich Susan Prosser auch gemeldet hat?«

Er kniff ein Auge zu, grübelte, runzelte die Stirn. Dann zog er an seiner Zigarette – zu spät, sie war ausgegangen.

»Sie ist doch bestimmt verreist«, sagte ich, »ich hab sie seit Tagen nicht gesehen.«

»Ich auch nicht«, sagte Dibs.

»Ich aber«, sagte Cal.

»Und wann?«, fragte ich.

»Gestern«, sagte er.

»Bind ihn los«, befahl ich Dibs und sah auf Cal hinab. »Wo hast du sie gesehen?«

Cal rieb sich die Handgelenke, wo das Seil gedrückt hatte. »Nicht vorn«, sagte er und warf Dibs einen grimmigen Blick zu, »nicht vor dem Haus, wo das Gebüsch ist.«

»Er wartet immer, dass er sie da einmal sieht«, sagte Dibs.

»Stimmt nicht!«, rief Cal. »Das interessiert mich überhaupt nicht!«

»Wie auch immer«, sagte ich. Mir war schon klar, dass Cal gern einmal sehen würde, was Papa angeblich gesehen hatte: Susan Prosser im Gebüsch, beim Pinkeln. Ich hatte aber gerade keine Lust, ihm das übelzunehmen, ich wollte nur wissen, ob Susan überhaupt noch da war. »Wenn du sie also nicht im Gebüsch gesehen hast«, sagte ich, »wo dann?«

»Im Wagen von Mr Wiggins«, sagte Cal.

Damit hatte ich nicht gerechnet.

Dibs auch nicht. »Nie im Leben!«

»Doch!«, rief Cal.

»Und was hat sie da gemacht?«, fragte ich, die Sache war mir nicht geheuer.

»Sie saß halt im Wagen«, sagte Cal.

»Hat sie auf Mr Wiggins gewartet, oder was?«, fragte ich.

»Er ist gefahren«, sagte Cal. »Der Wagen fuhr. Runter zum Fluss.«

»Ist ja ein Ding«, sagte ich zu Dibs.

»Ist ja ein Ding«, wiederholte Dibs.

Damit hatten wir wirklich nicht gerechnet.

»Was fällt Dibs eigentlich ein, mich zu fesseln?«, sagte Cal und versuchte, sich nach draußen zu schleichen. »Ich hab ihm doch nichts getan. Und das ist auch nicht seine Höhle.«

»Wenn er Zigaretten mitbringt, ist er unser Ehrengast«, sagte ich zu Cal. »Kleiner, du kannst dich nicht beklagen, du hast ja eine abbekommen. Wehe, du erzählst es Papa, wir haben was gegen Petzen.«

»Petzen sind gruselig«, sagte Dibs.

»Musst du gerade sagen«, meinte ich. »Wer wollte denn Buster von der Pistole erzählen? Übrigens, wenn ich dich noch einmal dabei erwische, dass du den Kleinen fesselst, kriegst du was auf die Fresse.«

»Höchste Zeit«, sagte Cal.

»Mach ich aber nicht«, sagte ich, »weil du immer mit ihm spielen willst. Du musst schon auf dich selbst aufpassen, wenn du ihm immer so hinterherrennst. Außerdem hab ich gerade keine Zeit, ihn zu vermöbeln, wir müssen runter zum Hafen. Das Schiff ist gleich da.«

»Klasse!«, sagte Cal und versuchte, sich an mir vorbeizuschieben.

Ich hielt ihn fest. »Bleib hinter mir«, sagte ich, »sonst gibt’s nur wieder Ärger, wie eben mit Dibs. Wir wollen uns doch nicht mit Sam Phelps anlegen, oder? Nicht heute. Wir müssen sehr vorsichtig sein.«

Ich ging vor, den Pfad hinab, der zu der Lichtung an der Trasse führte. Wenn einem der Strand auf die Nerven ging, konnte man hier sehr nett Picknick machen; als wir klein waren, haben wir das oft gemacht. Am Kliff standen einige Bäume, die Schatten spendeten. Wenn man von der Lichtung über die Gleise kletterte, kam man schnell unten zum Strand und, auf der anderen Seite, zu den Felsen und zum Hafen.

»Irgendwas wird an Mr Wiggins schon dran sein«, sagte ich. Wir saßen unter den Bäumen und warteten auf die näher kommende Emma Cranwell. »Dass Susan Prosser mit ihm durch die Gegend fährt, hätte ich allerdings nicht gedacht. Tja, man lernt nie aus.«

»Mama sagt, dass er sehr großzügig ist«, sagte Dibs. »Die Braten, die wir kriegen, sind immer ordentlich groß.«

»Uns behandelt er auch nicht schlecht«, sagte ich.

»Die Würste von Mr Wiggins sind lecker«, sagte Cal. »Hat Papa auf jeden Fall gesagt, stimmt’s, Harry?«

»Stimmt«, sagte ich, ich wollte ihn bei Laune halten, damit er nicht über die Felsen abhaute. »Bei uns gibt’s immer eine Menge Würstchen, wenn Mutter nicht da ist. Wie findest du die Würstchen von Mr Wiggins, Dibs?«

»Kann man essen«, sagte Dibs. »Komm, wir gehen zum Hafen. Das Schiff ist gleich da.«

Ich warf noch einen Blick auf die Trasse, aber Susan Prosser war nicht zu sehen. Wenn wir unten an den Felsen bis zur Hafenmole liefen, bemerkte uns Sam Phelps erst, wenn wir oben an der komischen Treppe rauskamen. Dann konnte er uns nicht anschnauzen und zum Wollschuppen zurückschicken, der die Grenze markierte, die wir nicht überschreiten durften.

Deshalb liefen wir, so schnell wir konnten, die Felsen entlang und waren bald an der Hafenmole. Über glitschige Bohlen ging es zur Treppe, was nicht ganz ungefährlich war, denn das Wasser an dieser Stelle war ziemlich tief. Dibs und ich waren sehr gute Schwimmer, aber Cal war eine Niete.

»Alles klar, Cal?«, fragte ich und ging über die Bohlen voraus. »Cal?«, sagte ich.

Es platschte.

Ich sah mich um.

»Er ist reingefallen«, sagte Cal. Er zeigte mit dem Kinn auf die Stelle im Wasser, man sah noch die kleinen, kreisförmigen Wellen. »Er hat nicht aufgepasst, woher sollte ich wissen, dass er direkt hinter mir war!«

Ich wartete, bis Dibs hochkam. »Komm da schnell raus«, rief ich.

»Dich krieg ich noch, Cal!«, schrie Dibs.

»Ich hab ihm nichts getan«, sagte Cal, der jetzt neben mir ging. »Er ist halt reingesprungen, was kann ich dafür?«

Dibs schwamm an die Stufen heran. Er wartete schon auf uns.

»Gut, dass du nicht in die Strömung geraten bist«, sagte ich. »Verdammt gefährlich, weißt du ja.«

»Der Kleine hat mich geschubst«, sagte Dibs und zog sein Hemd aus.

»Stimmt überhaupt nicht«, sagte Cal. Er war schon halb oben, er trippelte wie ein Eichhörnchen.

»Hier in der Sonne bist du schnell wieder trocken«, sagte ich zu Dibs. »Wir sehen uns dann gleich oben.«

Oben wartete Cal. Und Sam Phelps.

»Ich weiß, was Sie jetzt sagen werden, Mr Phelps«, sagte ich. »Jetzt seien Sie uns mal nicht böse und schicken Sie uns nicht gleich wieder zum Wollschuppen, wir haben nämlich einen besonderen Grund, hier zu sein. Heute kommt unsere Cousine. Papa hat gesagt, wir sollen hier am Hafen warten, wir wollen ihr ja zeigen, dass sie willkommen ist, damit sie sich nicht fürchtet. Seien sie also bitte nicht so, Mr Phelps, wir haben Caroline seit Jahren nicht gesehen! Wir wissen gar nicht mehr, wie sie aussieht. Wir wollen ihr Calliope Bay zeigen, alles hier. Wie fänden Sie es denn, wenn Sie schüchtern wären, und Sie kommen an einen fremden Ort, und da ist niemand, der Sie empfängt? Sie müssten doch denken, dass sich keiner dafür interessiert, was mit Ihnen ist. Wenn wir nicht genau hier stehen, um sie zu begrüßen, wird Caroline sich bestimmt ganz mies fühlen. Papa hat das ja gesagt, er will es so. Er wäre bestimmt ziemlich sauer, wenn Sie uns zum Wollschuppen schicken würden und Caroline uns nicht sehen würde. Er würde Sie sich sicher vorknöpfen und fragen, warum Sie uns nicht erlaubt haben hierzubleiben. Sie wissen ja, wie das ist, wenn Papa sauer wird. Ich würde mir gut überlegen, ob Sie sich mit ihm anlegen wollen. Also, Mr Phelps, wie sieht’s aus? Können wir hierbleiben und auf Caroline warten, damit sie gleich merkt, dass sie willkommen ist?«

Sam Phelps sagte kein Wort. Schon während ich redete, spürte ich, dass er mich überhaupt nicht mehr sah. Ich hatte trotzdem weitergesprochen, für den Fall, dass sein schweifender, verträumter Blick bedeutete, dass er sich überlegte, wie er uns am besten von der Mole verjagen könnte.

»Der Hafen gehört ihm ja nicht«, sagte Dibs. Es sah nicht danach aus, als ob sich Mr Phelps noch äußern würde.

»Werd nicht frech«, sagte ich, »Mr Phelps hier ist für diesen Hafen zuständig. Er muss schon seine Erlaubnis geben. Stimmt’s, Mr Phelps?«

Sam Phelps, der ein schwarzes Hemd, einen schäbigen blauen Overall und dreckige Turnschuhe trug, antwortete nicht. Er trat zu Sydney Bridge Upside Down und begann, ihm über den hängenden Rücken zu streichen.

»Der hat andere Sorgen«, meinte Cal.

Vielleicht gelingt es mir ja, mit ihm über sein Pferd zu quatschen, dachte ich, dann fiel mir ein, dass er vielleicht noch immer überlegte, was er mit uns anstellen sollte. Am besten ließen wir ihn in Ruhe.

»Gleich ist sie da«, sagte ich zu Dibs.

Wir spazierten zum Ende der Mole, um einen besseren Blick auf die einfahrende Emma Cranwell zu bekommen.

»Ich glaube kaum, dass Mr Wiggins Susan Prosser zurückgebracht hat«, sagte ich. Ich hatte immer mal wieder einen Blick auf die Trasse geworfen. Seit wir am Hafen waren, war niemand zu sehen gewesen.

»Vielleicht versteckt sie sich«, sagte Cal. »Wisst ihr noch, damals, als sie auf den Baum geklettert ist …«

»Er hat die Hoffnung noch nicht aufgegeben!«, rief Dibs. Er wich aus, als Cal ihm einen Schlag auf die nackte Brust versetzen wollte.

»Stimmt überhaupt nicht!«, rief Cal und schubste Dibs, der sich nicht wehrte. Cal kam zu mir. »Was ich meinte, war, damals, als sie das gemacht hat, hat sie sich auch nachher versteckt. Das war alles, Harry, der Rest ist mir egal. Dass ich ihren Hintern sehen konnte, weil sie Löcher in der Unterhose hatte und so. Dibs hat gedacht, dass ich jetzt davon anfange, aber das wollte ich gar nicht, ich wollte …«

»Du hast ein ziemlich gutes Gedächtnis«, sagte ich. »Das ist schon Jahre her. Auf Bäume klettert Susan Prosser schon lange nicht mehr.«

»Er hat die Hoffnung noch nicht aufgegeben«, wiederholte Dibs.

»Willst du noch mal baden gehen?«, fragte ich.

Ich machte einen Schritt auf Dibs zu, er sprang hinter einen Poller. »Wenn du mir was tust, rufe ich den alten Phelps«, sagte er. »Der schmeißt dich im hohen Bogen von der Mole.«

»Dann hör jetzt auf, meinen Bruder zu ärgern«, sagte ich. »Du bist hier nur unser Gast, Junge, deine Cousine ist das nicht, die heute ankommt. Wir haben ein Recht darauf, hier zu sein. Sam Phelps wird dich schon verjagen, wenn wir ihm sagen, dass du hier nicht rumhängen sollst, wenn Caroline kommt.«

Dibs hob den Arm, er hatte verstanden. Dann machte er eine halbe Drehung und begann zu winken, und zwar der Emma Cranwell, die nur noch etwa hundert Meter entfernt war.

»Warum winkt er denn jetzt?«, fragte Cal.

»Ich kenne den Kapitän«, sagte Dibs.

Auch wir kannten den Kapitän, er hieß Foster, aber das bedeutete noch lange nicht, dass wir ihm winken mussten. Uns konnte er mit dem alten Rostkahn nicht beeindrucken. Im Gegensatz zu den Frachtern, von denen Papa uns erzählt hatte, den Ozeanriesen, die wir aus Büchern kannten, hatte die Emma Cranwell die Bezeichnung Schiff eigentlich nicht verdient. Trotzdem war es natürlich ganz nett zuzusehen, wie sie in den Hafen einlief, wie sie immer wieder ins Schlingern geriet. Sie fuhr nämlich gerade durch mehrere gefährliche Querströmungen, denen Kapitän Foster offenbar die gleiche Aufmerksamkeit schenkte wie den Felsen, die hier und da aus dem Wasser ragten. Früher hatten auch größere Schiffe in Calliope Bay angelegt, aber ich erinnerte mich eigentlich nur noch an die alte Emma Cranwell, die zwischen den Felsen und Strömungen hindurchschlingerte. Ich hatte nicht vor, noch einmal einen Fuß auf sie zu setzen, aber daran, dass sie jetzt kam und uns die schüchterne Cousine brachte, war nichts auszusetzen.

»Ich kann Kapitän Foster sehen«, rief Dibs, »Ahoi, ahoi!«

Er rannte an den Kai, um die Leine zu fangen, die der Matrose der Emma Cranwell warf, noch bevor die Lücke zur Schiffswand geschlossen war. Auch ich hatte in der Vergangenheit schon oft geholfen, das Seil um den Poller zu legen. Sam Phelps schien etwas dagegen zu haben, es war einer der Gründe, warum er uns nicht am Kai sehen wollte. Diesmal ließ ich Dibs den Vortritt, ich hielt Ausschau nach meiner Cousine.

Fünf Minuten nachdem die Emma Cranwell angelegt hatte, entdeckte ich sie. An der Gangway erschien ein wunderschönes Mädchen in einem gelben Kleid, es war mir ein Rätsel, wie sie so plötzlich dort auftauchen konnte, bis ich sah, dass sie von drei mit Koffern beladenen Schiffsjungen verdeckt worden war. Jetzt ließen sie ihr den Vortritt. Auf dem Kai stand bereits Kapitän Foster, der sich, seit er von Bord gegangen war, mit Sam Phelps unterhielt, und sah auf die Gangway hinab. Alle Augen waren auf meine Cousine gerichtet.

Zuerst dachte ich, sie ist wunderschön, dann fand ich sie moppelig, dann verstand ich, dass ich sie mit der dürren Susan Prosser verglich.

Kapitän Foster ging ihr entgegen, nahm sie bei der Hand und führte sie vorsichtig die Gangway hinauf. Oben legte er ihr sogar den Arm um die Schulter. Als sie auf den Kai trat, verstand ich, warum – sie trug hochhackige, weiße Schuhe. Ein Stadtmädchen, na klar.

Bevor Dibs und Cal und ich überhaupt an sie herankamen, gab sie dem Skipper einen Kuss. »Ganz, ganz herzlichen Dank«, sagte sie leise und doch so laut, dass wir es hören konnten.

Auch die drei Schiffsjungen, die ihre Koffer an Land gebracht hatten, bekamen jeweils einen Kuss. Und nach jedem Kuss sagte sie »Lieben Dank«.

Dibs und Cal und ich warteten immer noch auf unsere Chance, als sie auf Sam Phelps zuging und ihn ebenfalls küsste. »Hallo, Onkel Frank«, sagte sie.

Jetzt bin ich aber dran, dachte ich und rannte los. Ich war schneller als Dibs und Cal.
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Es blitzte und donnerte bereits, als ich an die Narbe auf der linken Backe des alten Mannes denken musste. Und an sein Pferd. Als der Regen einsetzte, dachte ich an alle Bewohner von Calliope Bay, an einen nach dem anderen. Und zwar, weil Caroline in einer Weise über Sam Phelps gesprochen hatte, dass ich einen ganz anderen Blick auf ihn bekommen hatte. Nun fragte ich mich, ob ich die anderen Menschen aus Calliope Bay auch neu betrachten konnte, wie ein Fremder, so wie Caroline es tat. Es gab fünf Häuser, nur noch fünf, die übrig geblieben waren aus einer Zeit, als hier viele Menschen gewohnt hatten, weil es in der Fleischfabrik viel zu tun gab. Fünf Häuser in einer Reihe, fünf Häuser und ihre Bewohner – im von der Fabrik aus gesehen ersten Haus wohnten Mr und Mrs Knowles, mit denen ich mich nicht lange aufhielt, weil sie so alt waren, dass es nicht viel ausmachte, ob sie so waren, wie ich sie immer gesehen hatte, oder halt anders. Also, selbst ihre Kinder waren schon erwachsen und längst weggezogen, und Mr und Mrs Knowles saßen ohnehin nur den ganzen Tag in der Sonne und liefen in ihrem Garten auf und ab. Manchmal riefen sie nach ihrer Katze, das war’s schon. Das nächste Haus in der Reihe war unseres, da wusste ich Bescheid, also suchte ich auch hier nicht nach etwas Neuem. Aber bei den Prossers, unseren Nachbarn auf der anderen Seite, hielt ich mich eine Weile auf. Ich dachte an die einsame Mrs Prosser und an die dürre Susan, und ich fragte mich, ob Mrs Prosser wirklich eine zufriedene Frau war, die den ganzen Tag ihrem Wellensittich vorsang, und ob Susan doch nichts gegen mich hatte, dass sie mich vielleicht nur ärgern wollte, wenn sie mir aus dem Weg ging. Ich stellte mir sogar vor, dass Susan und ihre Mutter ihre wahren Gefühle zeigen würden, weil plötzlich der seit Jahren verschollene, auf einmal steinreiche Mr Prosser auftauchte. Im nächsten Haus wohnten Dibs Kelly und seine Familie, aber ich merkte gleich, dass es ein Fehler war, darüber nachzudenken, wie Dibs wirklich war, ich konnte mich einfach nicht mit ihm beschäftigen, und es stieß mich irgendwie ab, den Rest dieser Familie anders zu sehen, als ich sie immer gesehen hatte, nur Mrs Kelly konnte ich mir anders vorstellen, alles Mögliche konnte ich mir vorstellen bei Mrs Kelly. Ich ließ es bleiben. Stattdessen beschäftigte ich mich mit dem letzten Haus, wo Mr Dalloway wohnte. Doch auch hier kam ich nicht weit, es war falsch, in den Ferien über einen Lehrer nachzudenken. Also kam ich bald wieder auf die Person, mit der ich angefangen hatte, weil Caroline so über ihn geredet hatte. War ihr die Narbe etwa nicht aufgefallen? War ihr sein starrer Blick nicht aufgefallen, als würde er überhaupt nichts sehen? Und seine grauen, abstehenden, nie gekämmten Haare, die Stoppeln auf seinen Backen? Wenn all das egal war, dann war vielleicht auch die Sache mit Sydney Bridge Upside Down egal, vielleicht war er gar nicht das Pferd, für das ich ihn hielt. Vielleicht waren Mr und Mrs Knowles – nein, ich durfte jetzt nicht wieder von vorne anfangen. Am besten wäre es, dachte ich, während der Regen auf unser Dach prasselte, Caroline zu fragen, wie sie das gemeint hatte.

»Den Regen hast du mitgebracht, Caroline«, sagte Papa und lächelte.

»Meinst du, Onkel Frank?«, fragte sie erstaunt.

»Der erste Sturm in diesem Sommer«, sagte er.

»Seit wir Ferien haben, hat die Sonne geschienen«, sagte Cal zu Caroline. »Wir haben schon eine Menge Spaß gehabt.«

»Das geht vorbei«, sagte Papa, »morgen kommt bestimmt die Sonne wieder raus.«

»Glaubst du wirklich? Ganz ehrlich?«, fragte Caroline. »Mir kommt es gerade so wild vor da draußen.«

Papa lachte. »Anders als in der Stadt, oder?«

»Ja, viel lauter«, sagte Caroline, »aber das bilde ich mir wohl nur ein. Ein Sturm ist ein Sturm.«

»Hat Harry dir schon von seinem berühmten Sturm erzählt?«, fragte Papa. »Als er mal auf der Emma Cranwell gefahren ist?«

Caroline, das schönste Mädchen, das ich jemals gesehen hatte, lächelte mich an. »Er hat mir eine Menge erzählt auf dem Weg vom Kai hierher, aber von seiner Fahrt auf der Emma Cranwell habe ich noch nichts gehört. Was ist denn da passiert, Harry?«

»Papa wird es dir schon erzählen«, sagte ich. »Es ist eine seiner Lieblingsgeschichten.«

»Nein, Harry, ich will es von dir hören.«

»Nein«, sagte ich schmollend. Ich wusste nicht, warum, aber ich schmollte schon seit einigen Minuten.

»Na gut, dann musst du es erzählen, Onkel Frank«, sagte sie. Mein Schmollen schien sie nicht zu stören.

Also erzählte Papa. Und während er erzählte, fiel mir ein, dass ich sie ganz schön vollgequatscht hatte, als wir in der Lore hinauffuhren, sie und Cal und Dibs und ich und ihre ganzen Koffer, und jetzt auf einmal wollte ich nicht mehr reden. Ich wollte weder mit ihr reden noch mit irgendjemand anderem, ich wollte sie immer nur ansehen. Schon seit dem Abendessen ging das so, seit Papa angefangen hatte zu erzählen. Er hatte richtig losgelegt, es schien beinahe, als wäre Caroline nur hergeschickt worden, damit er jemanden hätte, auf den er einreden konnte. Sie musste ihm nur zuhören. Und Cal. Cal redete auch immer dazwischen. Nur ich nicht. Ich hatte seit dem Abendessen keinen Ton gesagt. Eigentlich seit der Rückfahrt vom Kai. Auf dem Weg konnte ich gar nicht an mich halten.

Und zwar wegen dem Kuss. So war ich nämlich noch nie geküsst worden. Ich war immer noch ganz aufgeregt, als wir auf den Karren stiegen und uns winkend von der Emma Cranwell verabschiedeten und Sydney Bridge Upside Down den Kai hinauftrottete, am Wollschuppen vorbei, die Steilküste entlang. Ich erzählte Caroline, dass wir vom Kliff aus nach dem Schiff gesehen hatten, dass wir dort oben geheime Höhlenverstecke hatten, dass es am Rand des Kliffs einen gefährlichen Kletterbaum gab (»Er hat mich runtergeschubst«, sagte Dibs, mehr ließ ich nicht zu), wie wir dort, wo der Pfad war, runter zum Strand gingen und zum Hafen und zu den Felsen, dass wir manchmal am Kai angelten und Dibs einmal von einem Barrakuda gebissen worden war, den er gefangen hatte, und dass es noch eine Menge anderer Orte gab, an denen man spielen konnte, in der Schlachthofruine vor allem, an der wir gleich vorbeikommen würden, und im Moor natürlich, wo wir Frösche fingen, und dass es auf der anderen Flussseite einen Laden gab und andere Sachen, ein gespenstisches Haus ohne Schornsteine, und Wege, die in den Busch führten und von dort zu unglaublichen Orten, zu einem Felsüberhang zum Beispiel, von dem aus man einen riesigen Wasserfall sehen konnte, und eine Grabstätte und eine Schanze und eine verfallene Windmühle, und ich erklärte ihr, dass wir ihr alles zeigen wollten in ihren Ferien, dass sie bestimmt Spaß haben würde, dass wir uns immer tolle Sachen einfallen ließen. Das schien ihr alles ganz gut zu gefallen, denn sie gab mir noch einen Kuss, und Dibs und Cal bekamen auch einen, wahrscheinlich der Fairness halber. Es hatte etwas Überraschendes, wie sie einen küsste, man spürte irgendwie, was sie vorhatte, und wenn man gewollt hätte, hätte man wohl auch Zeit gehabt, den Kopf zu drehen, aber irgendwie konnte man sich nicht bewegen, und wenn der Kuss dann landete, war es doch eine Überraschung. So macht man das wohl in der Stadt, dachte ich, daran werden wir uns gewöhnen müssen, es sei denn, überlegte ich, es gäbe eine Regel, die besagte, dass man nach soundso vielen Küssen eine neue Art finden müsste, um seinen Gefallen an etwas auszudrücken, zum Beispiel, indem man sich die Hand gab. Beim zweiten Mal fiel mir auf, wie nah sie kam, wenn sie küsste, man konnte ihren Körper spüren, es war, als müsste sie, nachdem sie deinen Mund gefunden hatte, sicherstellen, dass sie ihn nicht wieder verlor. Wie auch immer, im Wagen sagte ich noch, dass unser Lehrer meinte, wir würden am Rand der Welt wohnen, und dass man es tatsächlich glauben konnte, wenn man auf das Vorland ging und den Horizont betrachtete, und dass es in Calliope Bay einige Leute gab, die sehr einsam waren, besonders Mrs Prosser (»Harry ist hinter Susan Prosser her«, sagte Cal, bevor ich ihn unterbrechen konnte), und dass es wieder andere gab, zum Beispiel Mr Dalloway, die gleich am ersten Ferientag aus Calliope Bay verschwanden, um dann wochenlang nicht gesehen zu werden, während wir gar nichts dagegen hatten, hier zu bleiben, es gab ja genug zu tun, genug Ablenkung, man musste nur danach suchen. Wahrscheinlich hätte ich ihr auch noch von der Pistole erzählt, wenn Sydney Bridge Upside Down noch etwas langsamer gegangen oder der Weg weiter gewesen wäre. Das Ganze war erst ein paar Stunden her. Und jetzt wollte ich nichts mehr sagen. Der Regen prasselte herab, ich saß auf dem Sofa, und mein einziger Wunsch war, sie anzusehen.

Was war es denn, das sie so schön machte? Sie hatte zum Beispiel sehr zarte Haut, zart und irgendwie milchig, sie hatte nicht einen Pickel, keinen Ausschlag und keine einzige Narbe. Auch ihr Haar war sehr weich und milchig oder vielleicht buttrig, und sie hatte eine kleine, sehr gerade Nase, man sah keine Unebenheiten, keine Venen, nichts, und wenn sie lächelte, kamen sehr weiße Zähne zum Vorschein, sie waren weder schief noch verfärbt, und sie hatte gute, blaue Augen, so klar, dass man hindurchsehen, hineinfallen konnte. Wenn ich ihr das nächste Mal ganz nah komme, nahm ich mir vor, werde ich mir ihre Augen einmal ganz genau anschauen, mal sehen, was hinter ihnen liegt. Natürlich war sie nicht moppelig, wie ich zuerst gedacht hatte, sie war einfach nicht dürr, das war schon alles, oder beinahe alles. Wenn ich mir nämlich Susan Prosser vorstellte, dann sah ich Tittchen, kleine Zitzen, und wenn ich mir Caroline vorstellte, dann sah ich Brüste. Bei all meinen Überlegungen bezüglich Caroline kam ich mir sehr höflich vor, ganz anders als bei Susan oder den Mädchen aus dem Hinterland, die in unsere Schule gingen. Caroline war ein nettes Mädchen. Meine Mutter hatte angekündigt, dass sie schüchtern sei, sie fand sie seltsam, aber ich fand Caroline überhaupt nicht seltsam. Meine Mutter hatte Carolines freundliche Art wohl mit Schüchternheit verwechselt, was mich nicht weiter wunderte, denn meine Mutter ordnete die Menschen anfangs immer gern falsch ein, bis sie es sich dann anders überlegte. Zum Beispiel fand sie am Anfang, dass Mr Dalloway ein besserer Lehrer wäre, wenn er sich weniger um sein Äußeres kümmern würde, aber nachdem er ein paarmal bei ihr vorbeigeschaut hatte, um sich mit ihr über unsere schulischen Fortschritte zu unterhalten, sah sie die Sache auf einmal ganz anders. Papa hatte ein besseres Gespür für Menschen. Er hatte gleich gesehen, dass Caroline nett war, das merkte man einfach. Selbst wenn sie ihn geküsst hätte, da war ich mir sicher, hätte er die Sache nicht anders gesehen. Nun wandte sie sich in ihrer netten Art wieder mir zu: »Du siehst so verträumt aus, Harry, bist du müde?«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich ein Wort herausbrachte. »Nein«, sagte ich, »ich bin nicht müde. Möchtest du unsere Ingwerbrause probieren?« Ich sprang auf, um ihre eine Flasche zu holen.

»Caroline würde bestimmt lieber eine Tasse Tee haben«, sagte Papa, hopste schon zum Herd und schnappte mir den Kessel weg. »Morgen kannst du die Ingwerbrause probieren, Caroline«, sagte er und hüpfte zur Spüle. »Du hast mehr davon, wenn du eine Weile in der Sonne warst.« Er füllte den Kessel, stellte ihn wieder auf den Herd, schob etwas Holz nach und fragte mich: »Was möchtest du Caroline denn morgen zeigen?«

»Vielleicht den Wasserfall«, sagte ich.

»Zu weit«, meinte er. »Am ersten Tag wäre es besser, wenn ihr in der Nähe bleibt.« Und mit einem Lächeln wandte er sich an Caroline: »Gehst du viel spazieren in der Stadt?«

»Nein, Onkel Frank, nicht so viel«, sagte sie, »aber ich würde gern mit Harry und Cal zum Wasserfall gehen.«

»Da muss man richtig klettern«, sagte Cal, »der Weg zum Wasserfall ist steil.«

»Es ist besser, wenn man am Fluss entlanggeht«, sagte ich und dachte, dass wir ihr viel interessantere Orte zeigen konnten, den Schlachthof zum Beispiel, das durfte Papa aber nicht mitkriegen.

»Bestimmt ziemliches Hochwasser morgen«, sagte Papa. »Bei dem Regen.«

»Da ist dann eine Menge Treibholz«, sagte Cal.

»Einmal haben wir eine Leiche gesehen, die runtergetrieben ist«, sagte ich zu Caroline, »das war so ein Landstreicher, der ertrunken ist.«

Caroline blickte traurig.

»Mr Kelly hat ihn rausgefischt«, sagte ich.

»Das reicht jetzt aber«, sagte Papa und hopste zum Teekessel. »Solche unseligen Geschichten will Caroline doch nicht hören. Oder, Caroline?«

»Ich find’s nicht schlimm, Onkel Frank«, sagte sie, sie machte schon nicht mehr so eine traurige Miene. »Wir wissen ja, dass die Menschen irgendwann sterben müssen, der Tod ist nichts Besonderes. So viele Menschen sterben, immer und überall, Tausende, jeden Tag und jede Nacht, viele, viele Tausende.«

Auf einmal war es sehr, sehr still in unserem Haus.

Alle sahen Caroline an. Ihre Stimme war ruhig gewesen, sanft, einfach lieb. Und doch hatte mich ein kühler Hauch gestreift, als ich ihr zuhörte, ich weiß nicht, warum. Papa und Cal war es auch nicht entgangen, das war klar. Papa stand am Herd, er hielt den Kessel in der Hand. Cal, der die ganze Zeit an seinem Platz am Tisch gesessen und mit einem Teelöffel rumgespielt hatte, war wie gelähmt. Niemand sagte etwas. Erst als es laut an der Tür hinten klopfte, kamen wir zu uns.

»Wir erwarten niemanden«, sagte Papa und hüpfte mit dem Kessel zum Tisch.

Cal war schneller als ich.

In der Tür stand Mr Wiggins. Er klopfte seinen Südwester an der klatschnassen Öljacke ab.

»Es ist Mr Wiggins!«, rief ich über die Schulter und zerrte Cal zur Seite, um Mr Wiggins durchzulassen. Ich bekam einige Regentropfen ab.

»Komm rein, Chick«, sagte Papa. »Du kommst gerade richtig, wir haben Tee gemacht. Zieh die Sachen aus.«

»Ich kann nicht lange bleiben, Frank«, sagte Mr Wiggins und zog die Öljacke aus. »Ich hab die kleine Prosser nach Hause gebracht, wollte nur mal kurz reinschauen und hören, ob du ein bisschen was haben willst diese Woche, ich habe gehört, dass du noch jemanden mit durchfütterst.«

Während er redete, starrte er die ganze Zeit Caroline an. Sie war vom Tisch aufgestanden, als er eingetreten war, und ich hatte mich einen Augenblick lang gefragt, ob sie auf ihn zuging, um ihm einen Kuss zu geben. Aber sie lächelte ihn nur an, das schien zu genügen.

»Ja, meine Nichte wird eine Weile bei uns wohnen«, erklärte Papa. »Chick, das ist Miss Caroline Selby. Sie kommt aus der Stadt. Caroline, Mr Wiggins liefert uns jede Woche Fleisch, er ist ein wichtiger Mann. Setz dich doch, Chick.«

»Ich muss weiter«, sagte er und ließ Caroline nicht aus den Augen, »also gut, ein Tässchen nehm ich schon.«

Ich beobachtete Mr Wiggins, während Papa den Tee eingoss. Seit Papa vor einigen Monaten gesagt hatte, dass Mr Wiggins ein richtiger Frauentyp sei, hatte ich keine Gelegenheit ausgelassen, ihn zu beobachten, ich sah ihn mindestens einmal die Woche, wenn er seinen Liefertermin einhielt, und öfter, wenn er noch dem einen oder anderen Kunden, zum Beispiel Mrs Kelly, etwas außer der Reihe vorbeibrachte. Ich hatte mich entschieden, Mr Wiggins nicht zu mögen, weil er eine merkwürdige Art hatte, mit Kindern umzugehen. Nicht dass er sie schlug oder anschiss, er schien sich nur kaum für sie zu interessieren. Er wäre nie auf die Idee gekommen, sich mit einem Kind zu unterhalten, wie er sich mit einem Erwachsenen unterhielt, besonders mit Frauen. Den Frauen müssen seine Witze gefallen, sie lachten immer, wenn er mit ihnen sprach. Vielleicht gefiel es ihnen auch, wie er aussah – klein und behaart (Schnurrbart, lange Koteletten, schwarze Tolle), und wenn er ging, schob er den Hintern raus wie ein ganz harter Typ. Ich fand nicht, dass er toll aussah, aber wenn ich daran dachte, was Caroline über Sam Phelps gesagt hatte, war ich mir nicht mehr sicher, ob mein Urteil über das Aussehen der Leute überhaupt noch zählte. Überrascht stellte ich fest, dass Caroline, die wieder am Tisch saß, Mr Wiggins sehr aufmerksam beobachtete. Vielleicht könnte ich sie nachher mal fragen, wie er ihrer Meinung nach aussah.

»Möchten Sie lang hier bei uns bleiben, Miss Selby?«, fragte er und setzte sich ihr gegenüber.

»Nicht so lang«, antwortete sie, »man soll Gastfreundschaft nicht überstrapazieren.«

»Du kannst so lange bleiben, wie du willst, Caroline«, sagte Papa. Er hatte sich den Stuhl auf der Herdseite genommen.

»Sie kommen zur besten Jahreszeit, Miss Selby«, sagte Mr Wiggins, »lassen Sie sich nicht täuschen von dem Sturzregen, wir werden noch viele schöne Tage haben diesen Sommer.«

»Das habe ich ihr auch schon gesagt, Chick«, sagte Papa. »Solche Stürme sind zu dieser Jahreszeit eigentlich sehr selten. Wir kriegen bestimmt nicht –«

»Falls Sie etwas Bestimmtes in der Gegend sehen möchten, dann sagen Sie mir nur Bescheid, ich bringe Sie gern hin«, sagte Mr Wiggins und fügte lachend hinzu: »Ich bin das einzige Taxi hier.«

»Die Jungs werden sich schon darum kümmern, ihr die schönsten Stellen zu zeigen«, sagte Papa.

»Wir gehen zum Wasserfall«, sagte Cal.

»Ich meine, falls Sie etwas weiter rausfahren wollen, Miss Selby«, sagte Mr Wiggins, wobei er weder Papa noch Cal ansah. »Ich kann Sie auch gern mal zum Laden mitnehmen, wenn Sie möchten.«

Papa lachte. »Chick, ich bezweifle, dass Caroline den Laden so aufregend findet.«

»Da ist immerhin das nächste Telefon«, sagte Mr Wiggins. »Falls Miss Selby zum Beispiel ihre Familie in der Stadt anrufen möchte? Dann müsste sie das vom Laden aus tun. Ich würd’ sie gern hinfahren.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mr Wiggins«, sagte Caroline. »Ich glaube nicht, dass ich zu Hause anrufen möchte. Die wissen ja, wo ich bin, sie erwarten keinen Anruf von mir.«

»Wie gesagt, ich bringe Sie gern hin«, sagte er noch einmal. »Vielleicht haben Sie ja Lust, in Bonnie Brae einzukaufen. Haben die Ihnen schon von Bonnie Brae erzählt?

»Nein, noch nicht.« Caroline lächelte in Papas Richtung.

»Wir sind noch nicht dazu gekommen«, sagte Papa, »Caroline ist ja erst seit heute Nachmittag hier.«

»Bonnie Brae, Miss Selby, ist meine Basis«, erklärte Mr Wiggins. Das Einzige, was sich in dieser Gegend eine Stadt schimpfen darf. Wie wär’s zum Beispiel mit der Kirmes? Bald ist unsere alljährliche Kirmes, vielleicht kann ich Sie hinbringen.«

»Da fahren wir meistens mit Sandy Kelly hin«, sagte Papa, »er nimmt uns mit im Reo. Ein Plätzchen für Caroline wird sich schon finden.«

»Da werden Sie aber ganz schön durchgerüttelt, Miss Selby«, sagte Mr Wiggins. »Die Straße ist nicht die beste, hier und dort gefährliche Kurven, wissen Sie, die Steilküste, wenn der Fahrer nicht aufpasst, geht es ganz schön tief runter. Es sind schon einige abgestürzt.«

»Sandy fährt die Strecke schon seit Jahren«, sagte Papa. »Ich glaube, wir können es riskieren, es ist bisher noch immer gutgegangen. Trotzdem nett, dass du es anbietest, Chick, sehr großzügig von dir.«

»Aber gern«, sagte Mr Wiggins. »Und wie wär’s mit Pferderennen, Miss Selby? Interessiert Sie das? Nächste Woche Samstag gibt’s eins in Bonnie Brae. Das wär doch was, ich nehm Sie mit zum Pferderennen.«

»Das ist eher nichts für mich«, sagte Caroline. »Ein einziges Mal habe ich mir das angesehen, seitdem nicht wieder.«

Mr Wiggins beugte sich vor und betrachtete sie voller Neugier. »Tatsächlich. Und was war es, das Ihnen beim Pferderennen nicht gefallen hat?«

»Weiß ich nicht mehr«, antwortete sie. »Ich weiß nur noch, dass es mir nicht gefallen hat.«

»Tatsächlich?«, wiederholte Mr Wiggins. »Ist das denn die Möglichkeit?«

»Verpiss dich«, sagte Caroline.

Stellte ich mir zumindest vor, dass sie das sagte, ich sah ja, wie sie zweimal den Mund öffnete, während Mr Wiggins sie anstarrte. Sie sagte nichts, sie formte nur die Wörter mit ihren Lippen. Mir war auch klar, dass ich die Wörter falsch gelesen hatte, sie lächelte nämlich immer noch, sie sah immer noch sehr nett aus. Aber ich hätte es ihr nicht übelgenommen, wenn sie wütend geworden wäre, was Mr Wiggins da redete, diese ganzen Angebote, sie hierhin und dahin mitzunehmen, war nämlich ganz schön frech, auch Papa war schon ziemlich sauer, als würde es Caroline an netten Verwandten fehlen, die bereit waren, ihr alles zu zeigen, als hätten wir Mr Wiggins und seinen klapprigen Lieferwagen nötig.

»Chick, wer hat dir eigentlich erzählt, dass Caroline hier ist?«, fragte Papa.

»Du glaubst doch nicht, dass du so ein hübsches Mädchen für dich behalten kannst«, sagte Mr Wiggins. »So was spricht sich rum, Frank. Hier in Calliope Bay haben wir keine Geheimnisse.«

»Das frage ich mich manchmal«, sagte Papa. »Dalloway zum Beispiel, der Lehrer. Was wissen wir schon über den? Der erzählt überhaupt nichts von sich.«

»Was möchtest du denn wissen?«, fragte Mr Wiggins und grinste. »Ich glaub schon, dass ich weiß, wie der tickt.«

»Mag schon sein«, sagte Papa, »du hörst bestimmt mehr als ich.«

»Welches seiner Geheimnisse darf ich denn für dich aufdecken?«, fragte er und zwinkerte Caroline zu.

»Glaub nicht, dass es mich irgendwie interessiert, wo er herkommt, was er macht«, sagte Papa. »Er ist nur ein Beispiel dafür, dass die Leute nichts mehr von sich preisgeben. Soll mir doch egal sein, wo er seine Ferien verbringt.«

»Das ist natürlich überhaupt kein Geheimnis«, sagte Mr Wiggins. »Er fährt immer in die Stadt, das weiß doch jeder.«

»Na klar, wir doch auch«, sagte Papa. »So habe ich das nicht gemeint. Aber ist ja egal. Magst du noch eine Tasse, Chick?«

»Nein, lass mal«, sagte Mr Wiggins und starrte Caroline an, »ich habe eine lange Fahrt nach Hause. Wer weiß, wie es am Fluss aussieht.«

»Sag Bescheid, wenn du steckenbleibst«, sagte Papa. »Das kriegen wir schon irgendwie hin.«

»Ich komm schon rüber«, sagte Mr Wiggins, ohne den Blick von Caroline abzuwenden.

»Bis bald dann«, sagte Papa. »Was war noch mal mit meiner Bestellung?«

»Deine Bestellung?«, fragte Mr Wiggins und warf, nachdem er sich von Caroline losgerissen hatte, einen grimmigen Blick auf Papa.

»Du wolltest doch wissen, ob ich diese Woche etwas drauflege«, sagte Papa.

»Ja, richtig«, sagte Mr Wiggins, dabei schien es ihm völlig egal. »Willst du Steaks haben? Etwas Zartes für Miss Selby? Ich geb noch zwei Pfund Steak drauf, ja?«

»Das müsste reichen.« Papa hüpfte zur Tür und reichte Mr Wiggins Öljacke und Südwester. »Schön, dass du vorbeigeschaut hast, Chick, mit der Bestellung, das hätt’ ich sonst vielleicht vergessen.«

»Keine Ursache«, sagte Mr Wiggins. Sein Blick streifte Cal und mich, bevor er wieder auf Caroline ruhte. »Vergessen Sie nicht die Kirmes, vergessen Sie nicht, was ich Ihnen angeboten habe, Miss Selby.«

»Danke, Mr Wiggins«, sagte Caroline.

Sie blieb freundlich, vielleicht bildete ich mir nur ein, dass ihr Blick zeigte, wie wenig sie wirklich von diesem Angebot hielt. Vielleicht bildete ich mir auch ein, dass sie mir mit einem kurzen Blick zu verstehen gab, dass auch sie Mr Wiggins’ Verhalten ausgesprochen unverschämt fand. Auf jeden Fall gab sie ihm keinen Kuss, was ich für ein gutes Zeichen hielt.

»Er kommt normalerweise nicht so spät vorbei«, sagte Papa, als Mr Wiggins im Sturzregen verschwunden war.    

»Mich kriegt keiner dazu, in der alten Karre zur Kirmes zu fahren«, sagte Cal. »Ständig Pannen. Wir haben ihn ja im Fluss gesehen …« Ich sah ihn streng an, er hielt den Mund.

»Wir fahren mit Mr Kelly«, sagte Papa. »Auf den Reo kann man sich verlassen.«

»Möchtest du einen Toast?«, fragte ich Caroline, einfach nur, weil sie mich angesehen hatte, etwas musste ich ja sagen.

»Das ist nicht mein hungriger Blick, Harry«, sagte sie, »sondern mein fragender Blick. Ich frage mich nämlich, was es mit dem Namen Dalloway auf sich hat.« Sie lächelte mich an, dann Papa. »Du hast eben einen Mr Dalloway erwähnt, Onkel Frank, ich habe mich gerade gefragt, woher ich den Namen kenne.« Wieder sah sie mich an. »Hast du schon von ihm erzählt, Harry?«

»Klar, hab ich«, sagte ich. »Auf dem Weg vom Hafen. Ich hab doch erzählt, dass er glaubt, wir leben am Ende der Welt.«

»Ach ja, genau!«, sagte sie. »Ich wusste doch, dass ich den Namen schon mal gehört habe. Hab ich nur vergessen.«

Papa machte ein ernstes Gesicht. »Aber du hast ihn nicht heute zum ersten Mal gehört, sondern schon vorher? Ist es das, was du sagen willst?«

Sie überlegte. »Vielleicht, ja, Onkel Frank.«

»Wie meinst du das?«, fragte Papa. »Kannst du dich nicht erinnern?«

»Ich hab ihn bestimmt früher schon einmal gehört.« Nach einer Pause sagte sie: »Es war ein langer Tag …«

»Ja, du wirst bestimmt gut schlafen«, sagte Papa. »Für uns ist es auch schon sehr spät. Wir haben lange genug geredet.«

Genauer gesagt, er hatte geredet. Cal und ich hatten überhaupt keine Möglichkeit, was zu sagen, und dann kam ja Mr Wiggins. Mr Wiggins war auch nicht besser als Papa, er tat beinahe so, als wäre Caroline nur hier, um sich von ihm vollquatschen zu lassen. Aber morgen, dachte ich, morgen bin ich dran, dann rede ich mit Caroline.

»Ich lasse dein Rollo runter«, sagte ich, »dann erschrecken dich die Blitze nicht so.« Beinahe wäre mir Papa zuvorgekommen, aber ich rannte gleich los ins Elternschlafzimmer, das auf der Straßenseite lag. Papa hatte es Caroline überlassen, er schlief in einem Abstellraum neben der Küche.

Cal lief hinter mir über den Flur. Selbst das wollte sich der Kleine nicht entgehen lassen.

»Sie ist besser als Susan Prosser, oder?«, fragte er.

»Das wird sich noch zeigen«, sagte ich, dabei wusste ich längst, dass er recht hatte.

Es regnete noch immer, die Nacht war schwarz. Ich ließ das Rollo herunter.

»Danke, Harry, ganz lieben Dank«, sagte Caroline. Sie stand in der Tür.

»Wenn du aufs Klo musst, kannst du zuerst rein«, sagte Cal. »Ich hab dir ja gezeigt, wo es ist.«

»Ja, und auch dafür ganz lieben Dank.«

Jetzt kam auch Papa durch den Flur gehumpelt. »Wo Caroline jetzt hier ist, kannst du dir angewöhnen, Bad dazu zu sagen.«

Aber Caroline schien es nicht zu stören. Als sie fort war, sagte Papa: »Wir haben eine junge Dame zu Besuch, ihr müsst jetzt beide ein bisschen aufpassen, was ihr sagt. Jetzt wird nicht mehr geflucht, und Klo sagen wir auch nicht mehr, Cal. Seid bitte höflich, wir wollen doch nicht, dass eure Cousine ein falsches Bild bekommt. Sie ist ein braves Mädchen.«

Wir versprachen es.

»Hoffentlich haltet ihr euch auch an euer Versprechen«, sagte Papa, »und jetzt ab ins Bett mit euch!«

»Ich muss auch noch da raus«, sagte Cal, »ich geh immer erst aufs Klo, vor dem Schlafanzug.«

»Ich geh danach«, sagte ich.

»Wartet, bis Caroline wieder hier ist«, sagte Papa.

Ihr gelbes Kleid war nass vom Regen, als sie wieder ins Haus kam; sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.

»Tut mir leid, Caroline«, sagte Papa, »ich hätte dir die Öljacke geben sollen.«

»Gar nicht schlimm, Onkel Frank, ich habe nur ein paar Tropfen abbekommen.« Sie sah uns lächelnd an. »Gute Nacht, ihr drei, ich danke euch, das war ein wunderschöner Empfang.«

Dann tat sie genau das, was ich mir erhofft hatte. Sie gab uns Küsse. Zuerst war Cal dran, dann ich, dann Papa. Ich glaube, mein Kuss war etwas länger als Cals, leider konnte ich ihr nicht in die Augen sehen – denn sie waren geschlossen. Als Papa an die Reihe kam, rutschte ihm mal wieder die Krücke weg. Hätte er sich nicht an Caroline festgehalten, wäre er wohl hingefallen.

Cal und ich rannten in die Küche. Cal durfte zuerst raus.

Papa bemerkte mich nicht, als er durch die Küche in seinen Abstellraum ging. Erst später – wir hatten schon unsere Schlafanzüge an und sprangen auf den Betten herum – wunderte ich mich, wie verträumt sein Blick gewesen war.
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Das Komische ist, dass ich erst einmal vergessen habe, was Caroline über Sam Phelps gesagt hat. Am Morgen des dritten Tages ist es mir dann wieder eingefallen. Und zwar waren wir nackt und hatten gerade rumgetollt, da fiel es mir ein. Wir rannten von ihrem Zimmer in unser Zimmer und wieder zurück, immer den Flur rauf und runter und quer durch die Küche. Irgendwann konnten wir nicht mehr, es wunderte mich nicht, als Caroline sich auf ihr Bett fallen ließ, die Decke übers Gesicht zog, und ins Kissen hinein sagte, dass es ihr reiche. Cal und ich hatten nichts dagegen aufzuhören, wir hatten uns genug geprügelt.

Cal ging aus dem Zimmer, um sich anzuziehen – er hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass Caroline ihn nackt sah. Ich setzte mich ans Fußende des Bettes.

»Mir ist gerade was eingefallen«, sagte ich und sah vor mich hin. Sie sollte nicht glauben, dass ich sie anstarrte, falls sie sich gleich aufrichtete und die Decke herunterrutschen ließ. »Weißt du noch, was du vor ein paar Tagen über Sam Phelps gesagt hast? Dass er gut aussieht?«

»Ja natürlich«, sagte Caroline, ohne den Kopf vom Kissen zu heben. »Und? Warum fragst du, Harry?«

»Findest du immer noch, dass er gut aussieht?«, fragte ich. »Du hast ihn ja jetzt noch mal gesehen.«

»Findest du denn nicht, Harry?«, fragte sie schläfrig und rührte sich nicht.

»Und die Narbe?«, fragte ich.

»Ist doch nicht schlimm«, antwortete sie.

»Findest du nicht, dass er schmuddelig aussieht?« fragte ich.

»Was?«, fragte sie leise.

»Schmuddelig«, sagte ich.

»Was?«, flüsterte sie.

Sie schlief schon fast, ich beließ es dabei. Wahrscheinlich sollte ich mir was anziehen, dachte ich, aber ich konnte mich nicht losreißen von ihr, ich wollte ihr noch eine Weile nahe sein. Vielleicht, dachte ich, setzt sie sich doch plötzlich auf und erzählt mir, was an Sam Phelps so gutaussehend ist. Mir war klar, dass das nicht passieren würde, aber die Vorstellung genügte mir, um mir einzureden, dass ich noch bleiben müsste.

Sie schlief ein.

Sie liegt gern im Bett, dachte ich. Am ersten Nachmittag, kurz nachdem wir angekommen waren, war sie ins Schlafzimmer gegangen, um sich ein frisches Kleid anzuziehen, und als sie nach einer halben Stunde noch nicht wieder da war, sah ich nach. Sie lag auf dem Bett und schlief, und sie trug noch immer das Kleid, das sie auf der Reise und auf dem steilen Weg getragen hatte, der von der Straße über den Hügel zu unserem Haus führte. Und auch die letzten beiden Abende war sie recht früh schlafen gegangen, obwohl Papa ihr gern noch etwas über seine Erlebnisse in der Stadt erzählt hätte. Er beschrieb dann immer die Gebäude und Straßen, die sie eigentlich hätte kennen müssen, aber von den meisten hatte sie noch nie gehört. Vielleicht, weil Papa die Stadt beschrieb, wie sie einmal gewesen war, vor langer Zeit.

Und jetzt fiel mir auch ein, dass sie gestern im Schlachthof nicht die Treppe hinaufwollte, sie sagte, sie sei zu müde, vielleicht ein anderes Mal, bald, gern schon in den nächsten Tagen. Erst dachte ich, dass sie sich fürchtete, weil die Gebäude verfallen waren – Papa hatte ihr von den vielen Unfällen dort erzählt, wie gefährlich es sei, und er hatte uns einen warnenden Blick zugeworfen. Aber dann glaubte ich nicht mehr, dass sie sich fürchtete. Sie war ein Mädchen aus der Stadt, sie war es nicht gewöhnt, zu rennen und zu klettern wie wir. Sie sollte sich ruhig hinsetzen und ausruhen. Ich rannte hinauf, um Dibs Kelly einzuholen. »Ich winke von oben runter«, sagte ich noch, und sie rief mir hinterher, sie würde Ausschau nach uns halten, sie würde zurückwinken. Ich habe Dibs natürlich eingeholt und war als Erster oben, aber als ich runtersah, konnte ich weder Caroline noch Cal sehen. Verdammt, der Kleine hat sie bestimmt in die alte Schlachthalle geführt, dachte ich, wahrscheinlich zeigt er ihr gerade, wo er die Pistole gefunden hat und kümmert sich nicht darum, dass es ein Geheimnis ist. Aber das stimmte alles nicht, er hatte sie nicht dorthin geführt. Sie standen nämlich drüben bei Sam Phelps und Sydney Bridge Upside Down, und ich fragte mich, wie sie so schnell zu den Gleisen gelangt waren. Dibs und ich waren ja sehr schnell oben gewesen. »Sieh mal einer an«, sagte ich zu Dibs. Ich ärgerte mich so darüber, am liebsten hätte ich Dibs mit einem kräftigen Schubs über die Brüstung befördert, dann wären sie bestimmt gleich wieder zum Schlachthof raufgerannt, ich hätte nur laut genug dabei rufen müssen. Das habe ich aber nicht gemacht, Dibs konnte ja nichts dafür. Ich bin ihnen auch nicht hinterhergerannt. Wenn Caroline sich lieber mit Sam Phelps unterhält, dann ist das ihre Sache, dachte ich, irgendwann wird sie schon genug haben von Sam Phelps und seinem alten Pferd. »Kommst du mit runter?«, fragte Dibs. »Ich glaube, ich guck mich noch ein bisschen hier um«, sagte ich. »Ich geh mal runter«, sagte er. »Bis später«, sagte ich. Lange konnte ich mich da oben nicht umsehen, ich kannte ja alles. Ich starrte auf die kleine Gruppe an den Gleisen und beobachtete, wie Dibs (hätte ich ihm nur den Schubs gegeben!) quer durch die Büsche lief, um in ihrer Nähe zu sein, in der Nähe meiner Cousine, und wie er sich jetzt noch mehr beeilte, weil Caroline und Cal schon in die Lore gestiegen waren und sich Sydney Bridge Upside Down in Bewegung setzte. Sam Phelps saß vorn auf seiner Bank und hielt die Zügel locker in der Hand, er nahm Caroline und Cal mit zum Hafen. Was für ein mieser Trick! Cal hätte mir Bescheid sagen können, er wusste, dass ich gern mitgekommen wäre. Caroline dachte vielleicht, dass ich mir nichts daraus machte, aber Cal hätte es wissen müssen, er hätte mich rufen können. Der Kleine hat mich ausgetrickst, dachte ich, und welches Recht hatte denn nun Dibs, auf die Lore aufzuspringen und mit meiner Cousine zum Hafen zu fahren? Wenn ich daran dachte, wie oft ich seinen großen Bruder gebeten hatte, mich auf der Indian mitzunehmen, und wie oft er mir das schon verweigert hatte, fand ich es ausgesprochen frech von Dibs, dass er sich diese Fahrt mit meiner Cousine erschlich. Und während Sydney Bridge Upside Down dort unten vor sich hin trottete, blieb ich oben auf meinem Schlachthausdach und sah ihnen wütend nach, bis sie an die Kurve kamen und vom Kliff geschluckt wurden. Erst kurz vor dem Hafen würden sie wieder auftauchen. Aber es dauerte länger, als ich gedacht hatte, und ich fragte mich, ob Sydney Bridge Upside Down eine Pause eingelegt hatte, er war so alt und klapprig. Und als sie nach einer Weile immer noch nicht am Hafen zum Vorschein kamen, überlegte ich, ob sie vielleicht entgleist, ob Caroline aus der Karre herausgestürzt war. Vielleicht bräuchte sie Hilfe. Doch als ich schon die ersten Schritte in Richtung Treppe gemacht hatte, fiel mir ein, dass eine Karre bei dem Tempo, das Sydney Bridge Upside Down schaffte, unmöglich entgleisen konnte. Was machten sie denn dann? Wo waren sie nur? Ich wartete und hielt Ausschau. Nichts. Nichts zu machen, ich musste runter. Ich ließ mir Zeit dabei und stampfte so fest auf die schmalen Stufen, dass sie abzubrechen drohten. Klar ist das gefährlich, dachte ich, aber es geschieht ihr nur recht, wenn ich abstürze. Dann finden sie meine Leiche, und sie wird »Armer Harry« sagen und mir einen letzten Kuss geben. Cal und Dibs wären auch traurig, aber nicht lang. Sie würden bald wieder ihren Spaß haben, wahrscheinlich wären sie darüber glücklich, dass sie mich losgeworden waren. Ihnen wäre es ziemlich egal, wenn ich abstürzen würde. Aber ich bin ja nicht abgestürzt, natürlich nicht, ich bin auch nicht ein einziges Mal abgerutscht. Als ich unten im Hof stand, dachte ich kurz daran, nach Hause zu gehen, den anderen einfach ihren Spaß zu lassen. Dann dachte ich, ich gehe nur mal kurz zu den Gleisen, um einen Blick auf die Strecke zu werfen. Aber nicht, um ihnen hinterherzulaufen, ich hatte nicht die Absicht, ihnen zu folgen. Wenn sie gewollt hätten, dass ich mitkomme, hätten sie mich ja rufen können. Ich ging also zu den Gleisen. Kaum war ich angekommen, sah ich Dibs und Cal, die über die Gleise auf mich zugelaufen kamen, was eine ganze Weile dauerte. Ich rührte mich nicht. »Wo ist Caroline?«, fragte ich, als sie in Hörweite waren. »Sie schaut sich sein Haus an«, sagte Cal angekratzt. »Welches Haus denn?«, fragte ich, dabei wusste ich genau, wo Sam Phelps wohnte. Er hatte eine Hütte auf einer Lichtung ganz in der Nähe des Hafens, nicht weit von dem Wollschuppen entfernt, ein Haus war das bestimmt nicht. »Er zeigt ihr seine Hütte«, sagte Dibs. »Was gibt es denn da zu sehen?«, sagte ich. »Die Hütte interessiert doch keinen.«

»Dachten wir auch«, sagte Dibs. Und sie erzählten, es sei Carolines Idee gewesen, deshalb seien sie zurückgelaufen. Sie wollte Sam Phelps Einladung annehmen und fand, dass es für Cal und Dibs zu langweilig sei. Es sei doch viel besser, wenn sie mich fänden und mit mir spielten. »Alles Dibs’ Schuld«, sagte Cal, »mich allein hätte sie bestimmt mitgenommen.«

»Pass mal auf, Junge«, sagte ich zu Dibs, »du nimmst dir ganz schön was raus, dass du ihr so hinterherläufst. Sie ist schließlich unsere Cousine.«

»Ich bin ihr doch gar nicht hinterhergelaufen, ich wollte nur mitfahren«, sagte Dibs.

»Hast du keine eigene Cousine?«, sagte ich und holte aus. Er duckte sich weg, meine Faust ging ins Leere, er rannte davon. Ich hatte keine Lust, ihm hinterherzujagen. Cal sagte: »Mr Phelps hat gesagt, er macht ihr eine Tasse Tee. Darum ist sie mitgegangen. Komm, Harry, wir gehen wieder zum Schlachthof.«

»Vorhin war dir der Schlachthof egal«, sagte ich, »du bist einfach mit ihr weggegangen.« Ich hatte keine Lust, mit ihm zu spielen, er hatte es vermasselt. Ich blieb einfach stehen und wartete auf Caroline, ich wartete eine Stunde lang, bis das Frachtgespann kam. Caroline winkte mir von weitem zu, als sie mich entdeckte, sie saß vorn auf der Bank neben Sam Phelps. Bestimmt hätte sie mich noch früher entdeckt, wenn sie nicht Sam Phelps zugehört hätte, merkwürdig, dass er überhaupt sprach. Als das Gespann hielt, blieb ich in einiger Entfernung stehen, ich wartete, bis er aufhörte, auf sie einzureden. Sydney Bridge Upside Down machte sich auf den Rückweg, ich sagte: »Ganz schön klapprig, der Gaul, findest du nicht?« »Wirklich lieb«, sagte Caroline, es war nicht ganz klar, ob sie das Pferd meinte oder Sam Phelps, vielleicht hatte sie mich überhaupt nicht gehört. Es wäre ein guter Augenblick gewesen, um sie zu fragen, was sie genau meinte, wenn sie sagte, dass Sam Phelps gut aussah, aber ich hatte glatt vergessen, dass sie so was gesagt hatte. Erst jetzt, an diesem Morgen fiel es mir wieder ein. Und ich hatte sie ja gerade gefragt, aber aus ihrer Antwort war ich nicht schlau geworden. Noch einmal werde ich sie nicht fragen, dachte ich. Ich saß am Fußende ihres Betts, betrachtete sie und lauschte ihrem Atem. Sie schlief, es gab keinen Grund, sie zu stören.

Ich ging in mein Zimmer, zog mich an und machte das Bett. Cal war verschwunden, wahrscheinlich schon draußen. Komisch, der Kleine, er hatte immer gern Fangen mit mir gespielt, aber jetzt, wo Caroline mitmachte (nachdem sie uns am ersten Morgen in unserem Schlafzimmer überrascht hatte), war er sich zu fein dafür, es würde mich nicht wundern, dachte ich, wenn er morgen früh nicht mehr mitmacht. Mir war’s egal, wenn er es nur nicht Papa petzte, der hatte bestimmt etwas dagegen, dass wir so viel von Carolines Körper zu sehen bekamen. Ich musste Cal warnen, ich musste ihm mit einer besonderen Rache drohen für den Fall, dass er uns den Spaß verdarb.

Auf dem Weg in die Küche warf ich noch einen Blick in Carolines Zimmer. Sie schlief noch immer.

Ich stapelte das dreckige Frühstücksgeschirr in der Spüle und ließ Wasser darüberlaufen. Schon wieder alleine, dachte ich, auch wenn man es selbstverständlich nicht von Caroline erwarten kann, wäre es doch schön, wenn sie mal helfen würde. Obwohl ich nichts gegen diese Arbeit hatte und mich überhaupt nicht beklagte, hatte ich doch gehofft, dass ich nun, da Caroline angekommen war, eine Weile vom Spülen befreit sein würde. Natürlich würde ich ihr Angebot ablehnen, wenn sie auf die Idee käme, mir beim Spülen zu helfen oder beim Fegen, ich würde ihr sagen, dass sie schließlich in Ferien sei und es einfach nur genieße solle, wir erwarteten nicht, dass sie sich an der verdammten Hausarbeit beteiligte. Wenn sie aber darauf bestehen würde, wäre es wohl nur höflich, ihr etwas zu tun zu geben. Leider hatte sie sich bisher noch nicht dazu geäußert.

Es störte mich wirklich nicht, dass sie nicht half. Was aber nicht hieß, dass Cal sich vor dem Wischen drücken konnte.

Ich ging auf die Veranda und rief nach ihm. Er war nirgends zu sehen. Aber Susan Prosser, die war zu sehen. Sie sah über den Zaun. Ich wartete darauf, dass sie forthüpfen würde, aber sie blieb stehen.

»Hast du meinen Bruder gesehen?«, fragte ich und ging zu ihr.

»Er ist da hinten runtergegangen«, sagte sie lächelnd und zeigte mir die Richtung.

»Und wann?«, fragte ich verwundert. Normalerweise behandelte sie mich wie die allergrößte Nervensäge, heute war sie richtig freundlich.

»Vor zehn Minuten vielleicht«, sagte sie. »Er wollte Maracujas pflücken, hat er gesagt. Aber an dem Strauch ist er nicht lang geblieben, er hat es sich wohl anders überlegt.«

»Scheint so«, sagte ich und fragte mich, was mit ihr los war. »Wahrscheinlich sucht er Frösche, er bläst sie mit einem Strohhalm auf und lässt sie platzen.« Sie verzog das Gesicht. »Er kommt bestimmt gleich wieder«, fügte ich hinzu, »ich hab nur gefragt, weil er mir beim Spülen helfen muss.«

Erstaunt sah sie mich an. »Bist du fürs Spülen zuständig?«

»Ja«, sagte ich, »Papa kann es nicht machen, er geht so früh zur Arbeit.«

»Ich meine, du musst immer noch spülen?«, fragte sie.

»Ja, immer noch«, sagte ich verwirrt. Warum grinste sie die ganze Zeit? Was gab es da zu grinsen?

»Du machst das wohl gern«, sagte sie.

»Spülen? Macht mir nichts aus«, sagte ich und sah sie an. Wie gewöhnlich sie aussieht, dachte ich. »Wie geht’s denn dem Wellensittich von deiner Mutter?«, fragte ich, »hat er in letzter Zeit mal was Interessantes gesagt?«

»Eigentlich nicht«, antwortete sie.

Ich spürte ganz deutlich, dass sie etwas im Schilde führte. Sie tat nur so freundlich, weil sie neugierig war, weil sie was von mir wissen wollte. Umgekehrt übrigens auch, ich hätte gern gewusst, was mit ihr und Mr Wiggins war. Aber nicht jetzt, dachte ich, und tat genauso freundlich wie sie.

»Aha, nichts Neues von Joey«, sagte ich und strahlte sie an, damit sie keinen Verdacht schöpfte. »Sagt er immer noch Jesus ist ein frecher Junge?«

»Ja, manchmal.«

»Und sonst?«

»Rate mal sagt er ziemlich oft«, sagte sie.

»Ich frage mich, warum«, sagte ich, dabei fragte ich mich nicht wirklich. Ich wollte nur höflich sein.

Susan Prosser zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, sagte sie, »sag mal, was war das denn für ein Lärm bei euch?«

»Was? Was für ein Lärm?«

»So ein Gerenne.«

»Komisch«, sagte ich, und mir war plötzlich, als würde mein Herz flattern, ich war bestimmt ganz rot.

»Seid ihr alle rumgerannt?«, fragte sie.

Hatte ich etwa Angst? Ich nahm mich zusammen und sagte: »Ach, du meinst Cal und ich, wir haben Fangen gespielt. Machen wir jeden Morgen. Mal krieg ich ihn, mal kriegt er mich. Das ist so unser Frühsport.«

»War aber lauter als sonst«, sagte sie. »Hörte sich an, als wärt ihr zu dritt.«

»Nee, nur wir beide«, sagte ich beiläufig und sah zum Moor herüber. »Meinst du, Cal ist vielleicht mit Dibs los? Hast du gesehen, ob Dibs bei ihm war?«

»Er war allein«, sagte sie und zog die Stirn in Falten. Sie schien zu überlegen, ob sich die freundliche Haltung noch lohnte. »Warum spült denn deine Cousine nicht euer Geschirr?«, fragte sie plötzlich.

»Caroline? Die ist doch in Ferien.«

»Na also, die Ferien wird sie sich schon nicht verderben, wenn sie mal beim Spülen hilft«, sagte Susan Prosser lächelnd, offenbar hatte sie sich entschieden, weiter freundlich zu tun. »Was macht sie denn, während du abwäschst?«

Langsam reichte es mir mit ihren Fragen, ich verlor gerade die Lust, höflich zu sein.

»Räumt ihr Zimmer auf«, sagte ich, »führt Tagebuch. Hat halt zu tun.«

Susan Prosser sah mich mit großen Augen an. »Deine Cousine führt Tagebuch?«

»Na klar«, sagte ich. Das stimmte zwar nicht ganz – Caroline schrieb, hatte sie erzählt, an ihrer Autobiographie – aber was ging das Susan Prosser an?

»Und? Ist sie zufrieden mit ihrem Urlaub bisher?«, fragte Susan Prosser.

»Frag sie doch selbst«, sagte ich. Auf einmal verstand ich, dass es mir ziemlich egal war, wie Susan Prosser unter ihrem Kleid aussah. Es war das erste Mal in all den Jahren, dass ich mir nicht vorstellen wollte, wie sie nackt aussah. Von mir aus konnte sie ihren mageren Körper für immer bedeckt halten, sie war bestimmt nicht so schön wie Caroline. Doch sobald ich diese Gedanken zu Ende gedacht hatte, tat sie mir schon leid, und ich sagte: »Caroline würde dich bestimmt gern kennenlernen. Wir haben dich einfach in letzter Zeit nicht gesehen, wo hast du dich versteckt?«

»Ich war zu beschäftigt, um Leute kennenzulernen«, sagte sie.

»Beschäftigt womit?«

»Lernen.«

»In den Ferien?«

»Die Leute hören nicht auf zu lernen, nur weil Ferien sind. Also nicht alle.«

»Warum denn nicht? Warum soll man nicht warten, bis die Schule wieder anfängt?«

Sie trat einen Schritt vom Zaun zurück. »Das verstehst du nicht, du bist halt nicht eifrig.«

»Ich bin nicht so schlecht in der Schule«, sagte ich. »Auch wenn ich nicht zu Mr Dalloways Lieblingen gehöre.«

»Ich lerne aber nicht wegen Mr Dalloway. Ich lerne für mich, damit ich eines Tages aus Calliope Bay weggehen kann. Ich muss zurechtkommen, wenn ich später irgendwo anders wohne. Dazu muss ich erst einmal eine ordentliche Ausbildung haben. Verstehst du das nicht?«

»Doch, schon«, sagte ich. Immer freundlich bleiben. »So hab ich das nicht gemeint, dass du ein Liebling von Mr Dalloway bist.«

»Selbst wenn, das wär mir egal«, sagte sie. »Es würde mir aber gar nichts nützen, wenn ich einer seiner Lieblinge wäre.«

»Ich glaube schon, dass er dich mag, Susan.«

»Ist ja wohl jetzt egal, oder?« Als sie sah, dass ich sie nicht verstand, fügte sie an: »Du weißt doch, dass er nächstes Schuljahr nicht wiederkommt.«

»Was?«, rief ich. »Nein, davon weiß ich nichts!«

»Stimmt aber«, sagte sie.

»Wer hat das denn erzählt?«, fragte ich ungläubig.

»Ich weiß es halt«, sagte sie und sah mich mit einem Ausdruck an, der wohl zeigen sollte, wie leid ihr ein Junge tat, der nicht glauben wollte, dass sein Lehrer für immer fort war.

»Wer hat dir das erzählt?«, fragte ich noch mal.

»Du brauchst es mir nicht zu glauben«, sagte sie. »Ich kann jetzt leider nicht weiter mit dir quatschen, ich muss lernen.«

Sie drehte sich um und ging ins Haus. Ich mag sie nicht, dachte ich, was fällt ihr ein, so neugierig zu sein? Warum erzählt sie diesen Unsinn über Mr Dalloway? Und was interessiert es mich, ob sie in den Ferien lernt oder nicht? Und der blöde Wellensittich, der ist mir auch egal …

Ich ging bis runter zum Ende des Gartens und suchte Cal. Er war nirgends zu sehen. Das werde ich ihm heimzahlen, dachte ich und ging wieder in die Küche.

Egal, dass das Wasser in der Spüle längst kalt war. Ich zog die Teller nur kurz durch und trocknete sie ab, die Stellen, die noch fettig waren, wischte ich mit dem Geschirrtuch nach.

Wie lange würde es wohl dauern, bis Caroline das Klappern hörte, herauskam und darauf bestand, mir zu helfen? Offenbar hörte sie überhaupt nichts. Na gut, als Nächstes war der Besen dran. Erst kehre ich die Küche, dachte ich, dann den Flur, dann unser Schlafzimmer, dann vielleicht das Zimmer von Caroline …

Oder sollte ich bei ihr anfangen? Die ganze Zeit habe ich Susan Prosser angeschaut, dachte ich, wie schön wäre es doch, zur Abwechslung mal wieder Caroline zu sehen.

Aber ich rang mich durch, nach dem ursprünglichen Plan vorzugehen. Ganz schnell kehrte ich die Küche und den Flur.

»Harry!«, rief Caroline.

Ich ließ den Besen fallen und rannte zu ihrer Tür.

Da saß sie, auf ihrem Bett, die Decke war runtergerutscht. Ich sah sie an, hielt kurz inne und dachte: Sie ist noch viel schöner, als ich gedacht habe.

»Ich hab geträumt, Harry«, sagte sie. »Wie lange habe ich denn geschlafen?«

»Eine Stunde nur«, sagte ich, »macht doch nichts. Im Haus ist alles schon fertig. Wir wollen ja nicht, dass du in den Ferien auch noch im Haus helfen musst.«

Sie gähnte und reckte sich. »Bist du so lieb und ziehst das Rollo auf, Harry?«, sagte sie. »Draußen scheint bestimmt die Sonne.«

»Ja«, sagte ich, »es ist schön heute.« Ich sah mich nicht nach ihr um, während ich das Rollo hochzog. Auf der Straße war nichts los, wie üblich. Trotzdem sah ich stur hinaus, während hinter mir das Bett knarrte.

»Vielleicht ziehe ich heute mal das hier an«, sagte sie. »Gefällt dir dieses Kleid, Harry?«, fragte sie.

Ich musste mich also doch umdrehen. Sie stand am Schrank in der Ecke und hielt ein blumiges, orangegrünes Kleid hoch.

»Sieht schön aus«, sagte ich.

»Dann ziehe ich es heute an«, sagte sie.

Sie schlüpfte hinein, nur in dieses Kleid. Sie wird wohl später noch was drunterziehen, dachte ich, nachher, wenn ich draußen bin.

»Cal ist zum Moor gegangen«, sagte ich. »Wollen wir nachschauen, ob er Frösche gefangen hat?«

»Ja, gut«, sagte sie. »Ich wasche mir nur gerade das Gesicht und lege etwas Lippenstift auf. Falls wir auf dem Weg jemanden treffen. Gefallen dir Mädchen mit Lippenstift?«, fragte sie lächelnd.

Sie kam auf mich zu, ich ahnte, was als Nächstes kam. Bevor sie mich küsste, sagte ich noch: »Ja, ich mag Lippenstift.« Es war ein kleiner Kuss.

»Na siehst du, Harry. Noch mal guten Morgen!«

Ich atmete tief durch, sie lief raus, um sich zu waschen. Dann ging ich in die Küche und sah unter der Spüle nach, ob noch alle zehn Flaschen Ingwerbrause da waren. Sollte ich ihr eine anbieten? Oder erst später, wenn wir von unserem Spaziergang zurück waren?

Gerade in dem Moment kam Dibs Kelly rein, damit war die Frage erst mal geklärt. Kein Wort über die Ingwerbrause.

Ich hatte ihn gar nicht mehr gesehen, seit ich ihn gestern an den Gleisen weggejagt hatte. Er schien ganz vergessen zu haben, wie sauer ich auf ihn war. Er grinste mich an, er war für jeden Spaß zu haben.

»Ich hab etwas für die Höhle«, sagte er. Er zeigte mir eine winzige Keksdose, die er hinter dem Rücken gehalten hatte. »Wie findest du das?«

»Was wollen wir denn mit einer Dose?«, fragte ich.

»Es geht nicht nur um die Dose«, sagte er und nahm den Deckel ab. Er zeigte mir eine winzige Paraffinlampe, mit Glastrichter und allem.«

»Nicht schlecht«, sagte ich. »Wo hast du die her? Geklaut?«

»Hat mir mein Vater geschenkt«, antwortete Dibs. »Sie war ihm wohl zu klein. Wir können den hinteren Teil der Höhle beleuchten«, sagte er. »Toll, oder?«

»Können wir ganz gut am Abend gebrauchen«, sagte ich. »Dann können wir auch abends mal in die Höhle.« Ich überlegte. »Wenn ich nur an Papa vorbeikomme«, sagte ich, »oder wenn er mal über Nacht weg ist, wenn ich mit Cal allein bin.« Manchmal, einmal im Monat oder so, fuhren Papa und Mr Kelly nämlich mit dem Reo nach Bonnie Brae, sie gingen zu Herrenabenden und so, perfekt, um zur Höhle hinaufzugehen. Der gute alte Dibs!

»Kommst du mit?«, fragte er. »Ich will das nicht zu Hause lassen, irgendjemand wird es kaputt machen.«

»Morgen früh«, sagte ich, »ich frage mal Caroline, ob sie Lust hat mitzukommen.«

»Mir egal«, sagte Dibs und leckte sich die Lippen.

Den Geräuschen nach zu urteilen war Caroline inzwischen vom Bad in ihr Zimmer zurückgekehrt, sie hatte, so vermutete ich, genug Zeit gehabt, Lippenstift aufzulegen und die Sachen anzuziehen, die sie anziehen wollte. Genau so war es auch. Als ich ins Zimmer trat, schien sie sich gerade vom Schminktischchen abgewandt zu haben, sie trug Lippenstift und flache braune Schuhe.

»Wollen wir uns das Moor nicht für einen anderen Tag aufheben?«, sagte ich. »Wir könnten stattdessen zur Höhle gehen.«

»Ist das weit, Harry?«, fragte Caroline.

»Nein«, sagte ich, »nicht weiter als der Hafen, wenn man von hinten kommt. Und besonders steil ist der Weg auch nicht. Das wird dir schon nicht zu viel werden, Caroline. Man kann von dort oben den ganzen Hafen und die Bucht überblicken.«

»Hört sich gut an«, sagte sie. »Vielleicht haben wir ja noch Zeit, bei Mr Phelps vorbeizuschauen. Was meinst du?«

»Also, er hat meistens um diese Zeit zu tun«, sagte ich. »Er hilft den Bauern, Sachen zu lagern, an verschiedenen Tagen holt er verschiedene Sachen ab und bringt sie zum Wollschuppen. Das Lager vom Laden ist auch da –«

»Wie auch immer, es wird bestimmt ein netter Spaziergang«, unterbrach Caroline.

Dibs wartete in der Küche auf uns. Wenn er geglaubt hatte, dass Caroline ihm einen Kuss geben würde, dann hatte er sich geschnitten. Sie warf ihm ein Lächeln zu, wie sie es jedem zugeworfen hätte.

Ich sah noch einmal im Garten nach, Cal war nicht da, dann würde er halt das Beste des Tages verpassen. Geschah ihm ganz recht, er hatte sich schließlich vor dem Abtrocknen gedrückt.

Susan Prosser saß auf ihrer Veranda, als wir die Straße hinaufliefen, ich tat, als hätte ich sie nicht gesehen. Offenbar war es mit dem Lernen auch nicht so weit her, es sei denn, das Buch, das sie in der Hand hielt, war ein Schulbuch.

»Weißt du, was Susan Prosser glaubt?«, sagte ich, als wir die Häuser hinter uns gelassen hatten. »Sie glaubt, dass Mr Dalloway im nächsten Schuljahr nicht wiederkommt.«

Caroline, die zwischen uns ging, sah in meine Richtung, als ich Mr Dalloway erwähnte, sagte aber nichts.

»Woher soll Susan Prosser das wissen?«, sagte Dibs.

»Sie hat einen Knall«, sagte ich, »sie redet dummes Zeug.«

»Mr Dalloway hätte bestimmt was gesagt«, sagte Dibs, »warum sollte er das nur ihr erzählen?«

»Sie sagt, sie bleibt immer zu Hause, weil sie lernen will.« Ich warf einen seitlichen Blick auf Caroline. Doch Caroline interessierte sich mehr für den Schlachthof, vielleicht auch die Gleise.

»Susan Prosser ist wie ihre Mutter«, sagte Dibs.

»Finde ich auch«, sagte ich, »wer lernt schon freiwillig in den Ferien?«

Dibs machte ein Geräusch, das Abscheu ausdrücken sollte. Susan Prosser konnte ihm gestohlen bleiben.

Ich war gedanklich noch nicht ganz fertig mit ihr, nicht nur weil ich mich immer noch fragte, warum sie vor ein paar Tagen im Wagen von Mr Wiggins davongefahren war, sondern auch, weil es mir nicht gepasst hatte, dass sie am Morgen so herumgeschnüffelt hatte, dass sie nach dem Gerenne im Haus gefragt hatte und wissen wollte, warum Caroline nicht beim Spülen half. Nimm dich in Acht, Susan Prosser, dachte ich.

Als Dibs auf den Weg abbog, der den Hang hinaufführte, blieb Caroline stehen.

»Hier geht es rauf«, erklärte ich, »ist gar nicht steil.«

»Können wir nicht über die Trasse gehen?«

Ein Stück weiter unten gibt es einen Pfad, der direkt zur Höhle führt, er ist aber viel steiler als der Weg hier, da kommst du bestimmt ganz schön außer Atem, Caroline.«

»Na gut«, sagte sie lächelnd, »ich geh hinter Dibs, ja?«

»Und ich fang dich auf, wenn du ausrutschst«, sagte ich.

»Ach bist du lieb«, sagte sie und hätte mir bestimmt wieder einen Kuss gegeben. Offenbar wollte sie ihn aber lieber aufsparen. Sie ging hinter Dibs her.

Kurz vor dem ersten Kamm schaute ich noch einmal auf die Häuser hinab. Susan Prosser saß immer noch auf ihrer Veranda, sie schien uns hinterherzusehen. Von Cal keine Spur. Hinter dem Kamm sah man uns von den Häusern aus nicht mehr.

Bald schon waren wir an der Höhle, obwohl Caroline ein paarmal anhielt, um die Bucht zu betrachten. Sie blinzelte und freute sich an der Sonne und am tiefen Blau der Bucht, und sie fragte, warum der Hafen nicht zu sehen war. Nach der Höhle würden wir sie zu einer Stelle führen, von der aus der Hafen gut zu sehen sei, sagte ich.

Die Höhle gefiel ihr. Ein Mädchen wie Susan Prosser wäre bestimmt ängstlich vor der Höhle stehen geblieben – nicht so Caroline.

»Und was macht ihr hier so?«, fragte sie und setzte sich auf einen Felsen in der Nähe des Eingangs.

»Wir unterhalten uns«, sagte ich und setzte mich ihr gegenüber.

»Und sonst?«, fragte sie. Sie saß im Schatten, nur ein Streifen Licht fiel über ihre Beine.

Ich zögerte, beschloss aber gleich, dass ich ihr ruhig von den Zigaretten erzählen konnte. »Manchmal rauchen wir«, sagte ich und sah auf ihre Beine.

»Das sind ja aufregende Sachen!«, sagte sie und lachte.

»Leider haben wir heute keine«, sagte ich. »Oder, Dibs, wie sieht es mit den Vorräten aus?«

»Alles weg«, sagte Dibs.

»Ist auch besser, wenn ich nicht rauche«, sagte Caroline.

»Meine Mutter raucht verdammt viel«, sagte ich. »Aber ich klaue ihre Zigaretten nicht, ich mag die selbstgedrehten von Dibs.«

»Vielleicht kann ich beim nächsten Mal eine probieren, würdest du mir eine geben, wenn ihr wieder welche habt, Dibs?«, fragte Caroline.

»Na klar«, antwortete Dibs.

Er hatte die Lampe aus der Dose genommen und neben die Feuerstelle gestellt. »Ich hätte Paraffin mitbringen sollen«, sagte er, »wollen wir nicht runtergehen und welches holen?«

»Lass uns noch eine Weile hier sitzen bleiben«, sagte Caroline, »es ist doch nett hier, so heimlich.«

»Es ist ein gutes Versteck, ja«, sagte ich. »Hier oben haben wir auf die Emma Cranwell gewartet, als du angekommen bist.«

»Was für eine hübsche Idee. Und worüber sprecht ihr so, wenn ihr euch hier unterhaltet?«

»Dies und das«, sagte ich und bemerkte, dass sie ihre Beine angezogen hatte. Sie saß jetzt ganz im Schatten. Aber meine Augen hatten sich schon ganz an die Dunkelheit gewöhnt, ich sah, dass sie ihr Kinn auf die Knie gelegt hatte, dass ihr das Kleid über die Knie gerutscht war, dass sie mich genau betrachtete.

»Einmal haben wir uns überlegt, eine Bombe zu basteln, um den Schlachthof in die Luft zu jagen«, sagte Dibs. »Wir wollten das Pulver hier oben verstecken, und die Anlage nachts sprengen. Das war so eine Idee, die wir hatten, oder, Harry?«

»Stimmt«, sagte ich. Dibs hatte eigentlich kein Geheimnis verraten, fand ich, wir waren uns ja gar nicht sicher gewesen, ob wir es tun sollten. Schließlich eignete sich der Schlachthof ausgezeichnet zum Spielen.

Caroline streckte ein Bein vor. »Woher hättet ihr denn den Sprengstoff bekommen?«, fragte sie.

»Mein Bruder Buster hätte ihn uns besorgt«, sagte Dibs. »Er arbeitet in einem Steinbruch, da gibt es immer genug Sprengstoff.«

»Hätte er nicht was dagegen, wenn ihr den Schlachthof sprengt?«, fragte Caroline. »Stellt euch nur mal die ungeheure Explosion vor!« Jetzt streckte sie auch das andere Bein, machte aber keine Anstalten, das Kleid herunterzuziehen.

»Das würde Buster nicht stören«, sagte Dibs, »er mag große Explosionen, und er fährt gern sehr schnell auf seiner Indian, und so.«

»Dann ist Calliope Bay wohl etwas zu ruhig für ihn, oder?«

»Deshalb ist er so oft unterwegs«, erklärte Dibs.

»Findest du auch, dass es zu ruhig ist?«, fragte ich Caroline. Und überlegte, ob ich näher zu ihr rücken sollte. Ob sie wohl spürte, dass ich die ganze Zeit auf ihre Beine starrte?

»Ich find’s schön, wenn es in den Ferien ruhig ist«, sagte sie. »Mir gefällt es hier, Harry.«

»Ich kann dir noch eine Menge anderer Stellen zeigen«, sagte ich und rutschte rüber auf ihre Seite der Höhle. »Den Wasserfall hast du noch gar nicht gesehen.«

»Darauf freue ich mich besonders.«

»Harry, was meinst du, kann ich Caroline von der Pistole erzählen?«, fragte Dibs.

»Was?«, sagte ich. Gerade in diesem Augenblick schien sich das Licht in der Höhle zu verändern, Caroline war nun besser zu erkennen. Tatsächlich trug sie nur das Kleid, die Schuhe, den Lippenstift. Ich blickte in den schwärzeren Teil der Höhle hinein.

»Kann ich ihr von der Pistole erzählen?«, wiederholte Dibs.

»Ja, erzähl mir von der Pistole«, sagte Caroline.

»Nein«, fuhr ich dazwischen, als ich verstand, was Dibs gerade gefragt hatte. Das war mir zu gefährlich. »Wir haben sie nicht mehr«, sagte ich zu Caroline. »Wir haben eine Pistole gefunden, und dann haben wir sie weggeschmissen. Wir dürfen so was ja nicht behalten. Also haben wir sie weggeschmissen, so ist das.«

»Genau«, sagte Dibs. »Jetzt fällt es mir wieder ein.«

»Ihr könnt sie mir also nicht zeigen?«, fragte Caroline.

»Wir haben sie weggeschmissen«, sagte ich.

»Wie schade«, sagte sie. »Ich würde gern mal so eine Pistole sehen.«

»Wenn wir noch mal eine finden, zeigen wir sie dir«, sagte ich und spürte, wie warm es auf einmal in ihrer Nähe war. Ich muss raus aus der Höhle, dachte ich. »Caroline, hast du Lust, den Aussichtspunkt über der Steilküste zu sehen?«, fragte ich.

»Hmm, ja.«

Sie ging ein Stück hinter mir her, dann ließ ich ihr den Vortritt. Sie strich sich das Kleid glatt.

Dibs, der hinter mir ging, gab mir einen Stoß, grinste und nickte in Carolines Richtung. Ich schenkte dem keine Beachtung. Er soll sich bloß nichts rausnehmen, dachte ich, wenn er was Freches über meine Cousine sagt, zeig ich’s ihm.

Als wir auf die Steilküste hinabsahen, entdeckte Caroline Sam Phelps und Sydney Bridge Upside Down. Sie war ganz aufgeregt und schien sich sehr konzentrieren zu müssen, dabei war es nicht weit bis zu den Gleisen.

»Ob sie mich wohl hören, wenn ich rufe?«, fragte sie und lief zu dem toten Baum an der Abbruchkante.

»Ja, bestimmt«, sagte ich und wünschte mir, dass es nicht stimmte.

»Juhuuu!«, rief sie, offenbar nicht laut genug. Sam Phelps, der direkt unter uns war, sah nicht auf.

Ich sah, dass Caroline sich mit einer Hand am Baum abstützte. »Pass auf«, warnte ich, »er kann jederzeit umkippen, dann stürzt du ab.«

»Soll ich dir erzählen, was Harry –«, sagte Dibs.

Ich wandte mich um und hielt ihm die Faust unter die Nase. »Wir haben halt unseren Spaß hier oben, bisher ist es noch immer gutgegangen«, sagte ich. Ich ließ Dibs in Ruhe und wandte mich wieder Caroline zu. »Wollen wir nach Hause gehen und etwas zu Mittag essen?«, fragte ich. »Oder willst du noch ein bisschen hier gucken?«

»Ach nein, danke Harry, ich glaube, das reicht erst mal.«

Ich ging voraus, und zwar so, dass wir nicht an dem anderen Weg vorbeikamen, der direkt zur Lichtung an den Gleisen führte, ich wollte vermeiden, dass Caroline vorschlug, zum Hafen hinunterzugehen. Als ich den letzten Kamm erreichte, der den Blick auf die Häuser freigab, sah ich allerdings etwas, das mich bewog, schnell den Plan zu ändern. Vor unserem Haus stand nämlich Mr Wiggins’ Lieferwagen. Ich kehrte um, bevor die anderen den Kamm erreicht hatten.

»Caroline«, sagte ich, »mir ist gerade eingefallen, dass du nach dem anderen Weg gefragt hast, du weißt schon, den direkten Weg runter zu den Gleisen. Wenn wir da runtergehen, können wir vielleicht noch zum Hafen.«

»Und das Mittagessen?«, fragte sie.

»Ist ja noch früh«, sagte ich. »Was meinst du, Dibs, gehen wir noch zum Hafen?«

»Mir egal«, sagte Dibs, »ich hab nichts vor heute.«

»Na also«, sagte ich und führte die beiden über den anderen Pfad hinab.

Sobald wir die Lichtung erreicht hatten, suchte Caroline ein Stück Schatten und setzte sich ins Gras. »Das ist aber hübsch hier«, sagte sie.

»Früher sind wir immer zum Picknick hergekommen«, erzählte ich.

»Ich hab noch nie im Leben ein Picknick gemacht«, sagte sie.

»Nie? Du hast noch nie ein Picknick gemacht?« Eigentlich war ich nicht sonderlich erstaunt darüber, ich wollte nur vermeiden, dass sie ans Essen dachte und nach Hause wollte. Je länger wir hier saßen und uns unterhielten, desto mehr Zeit hatte Mr Wiggins, zu verschwinden.

»Nein, nie, nicht ein einziges Mal!«, rief Caroline belustigt.

»Das gibt’s doch nicht«, sagte ich zu Dibs.

»Das gibt’s doch nicht«, wiederholte Dibs.

Wir vertrödelten noch einige Zeit auf der Lichtung, indem wir uns über unsere Picknickerfahrungen austauschten. Ich bemühte mich, Caroline nicht anzusehen, denn sie hatte die Beine angezogen, und das Licht war viel besser als in den Höhle. Wenn ich der Einzige gewesen wäre, der hingeschaut hätte, wäre es vielleicht in Ordnung gewesen, wer störte, war Dibs. Ich war erleichtert, als Caroline aufstand und langsam zu den Gleisen hinüberlief. Bestimmt fragte sie sich, wo Sam Phelps steckte und sein Pferd Sydney Bridge Upside Down. Na gut, mir war es lieber, dass sie sich mit ihnen abgab als mit Mr Wiggins. Also beschloss ich, zum Hafen zu gehen.

Ich erklärte die beiden Möglichkeiten, zum Hafen zu gelangen: über die Felsen und an den Wellenbrechern entlang bis zu der komischen Treppe oder über den Trampelpfad neben den Gleisen.

»Wie wär’s mit einem Wettrennen?«, schlug ich vor. Du gehst an den Gleisen entlang und Dibs und ich klettern über die Felsen.«

Eine gute Idee, fand sie.

Dibs und ich ließen uns Zeit, wir waren uns einig, dass es höflicher war, sie gewinnen zu lassen.

»Die ist ja richtig gut drauf«, sagte Dibs, als wir unten am Wasser waren. »Ist für jeden Spaß zu haben, oder?«

»Cal hätte diesen Spaß hier bestimmt gern mitgemacht«, sagte ich. »Ich frag mich, wo er ist, hoffentlich fällt er nicht irgendwann mal in den Fluss, dann bin ich am Ende noch schuld, dann holt Papa wieder die Peitsche raus.«

»Das wär nichts für mich, diese Peitsche«, sagte Dibs.

»Er macht es nicht so oft«, sagte ich. Jetzt bereute ich es, dass ich Papa benutzt hatte, um Dibs von Caroline abzulenken. Papa war eigentlich immer fair, er würde schon verstehen, dass es eigentlich Cals Schuld wäre, wenn er aufs Meer hinausgeschwemmt würde.

Als wir oben an der Treppe ankamen, sahen wir, wie Caroline bei Sam Phelps stand und den tiefen Rücken von Sydney Bridge Upside Down streichelte. Sam Phelps sah uns grimmig an, schickte uns aber nicht fort. Wir machten seinem Pferd Komplimente und nickten heftig, als Caroline meinte, nur ein Pferd mit einem sehr starken Herzen könne eine solche Belastung überhaupt aushalten.

Und es war das Pferd, über das sich Caroline und Sam Phelps die nächste Viertelstunde unterhielten, was mich enttäuschte, ich dachte, es gäbe andere Dinge, über die sie reden könnten.

Vielleicht sparten sie sich die anderen Themen für die Rückfahrt auf. Caroline saß vorn neben Sam Phelps, Dibs und ich hinten in der Lore.

Die ganze Rückfahrt hoffte ich nur, dass Mr Wiggins nicht mehr da war.

Als wir ankamen, sah ich, dass sein Wagen nicht mehr vor dem Haus stand. Ich pfiff ein Liedchen, so froh war ich darüber.

Ich hörte erst auf zu pfeifen, als wir am Gartentor ankamen. Susan Prosser saß auf der Veranda und starrte und warf mir den fiesesten Blick zu, der mich jemals getroffen hatte.
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Das Picknick, das Mrs Kelly zu Ehren von Caroline veranstaltete, war in vielerlei Hinsicht anders als die Picknicks meiner Mutter. Erstens, weil meine Mutter nicht dabei war. Zweitens, weil Caroline nie bei den Picknicks dabei gewesen war, die meine Mutter veranstaltet hatte. Es gab ein paar weitere Unterschiede, über die ich nachdachte, während Sam Phelps auf der Lichtung saß und den Limettensaft von Mrs Kelly trank, aber diese beiden genügten eigentlich zur ersten Orientierung. Warum ich überhaupt darüber nachgedacht hatte, war, dass ich mich an einen ganz bestimmten Vorfall bei einem Picknick meiner Mutter erinnerte. Wir hatten auf der Lichtung gesessen, die Kellys und wir, als Sam Phelps und Sydney Bridge Upside Down vorbeikamen. Mrs Kelly rief ihn und lud ihn ein, etwas zu trinken, er kam von der Trasse herüber und bediente sich. Er trank aus einem Becher, der auf der Picknickdecke gelegen hatte, einem Becher meiner Mutter, wie sich herausstellte. Denn sobald Sam Phelps wieder auf der Strecke war, nahm Mutter den Becher und schleuderte ihn in die Brombeersträucher. »Den kann man ja jetzt nicht mehr verwenden«, sagte sie, »nicht, nachdem der verdreckte Alte daraus getrunken hat.« Mrs Kelly war genauso verwundert wie ich. Sie sah erst die Sträucher an, in denen der Becher gelandet war, dann meine Mutter. Wortlos. Nun, Jahre später, nahm sie, ohne ein Aufhebens davon zu machen, die Tasse, aus der Sam Phelps getrunken hatte, und legte sie in den Korb zu den anderen Tassen. Mrs Kelly war natürlich ganz anders als meine Mutter, meine Mutter wäre ohnehin nie auf die Idee gekommen, ein Picknick für Caroline zu organisieren. Und Caroline hätte ihre Ferien bestimmt nicht so genossen, wenn meine Mutter da gewesen wäre, sie hatte eine Art, finster dreinzuschauen, die allen Anwesenden die Laune verdarb. Gut, dass sie nicht hier ist, dachte ich.

Wir waren bereits seit dem späten Vormittag auf der Lichtung, Mrs Kelly fand, dass ein Picknick erst dann ein richtiges Picknick war, wenn man den ganzen Tag ausnutzte. Mr Kelly und der Reo waren zu Hause, es war ja Samstag, er hatte uns bis zum Strand unterhalb der Lichtung gefahren. Wir mussten nur die Trasse überqueren. Mr Kelly und Papa waren eine Stunde bei uns geblieben, bis sie festgestellt hatten, dass das Bier alle war. Sie versprachen, bald wiederzukommen, und stiegen in den Reo. Mich störte es nicht, dass sie sich Zeit ließen, sie hatten ohnehin nur über ihre Aufenthalte in der Stadt gesprochen, Aufenthalte, die eine Ewigkeit her waren, und sie hatten dabei immer wieder zu Caroline herübergeschaut, sie sollte das auf jeden Fall hören. Es war schon merkwürdig. Selbst Mr Kelly versuchte die ganze Zeit, Caroline zu beeindrucken. Warum sollte Caroline sich dafür interessieren, was er vor langer Zeit einmal in der Stadt gemacht hatte? Sie war doch viel zu jung. Vielleicht war es ihr Lächeln, das ihn verwirrte. Warum guckte sie nicht einfach mal böse, wenn alte Männer wie Papa oder Mr Kelly sich vor ihr aufplusterten?

Ich hatte mir ein wenig Sorgen gemacht, dass die kleinen Kellys uns mit ihrem Balgen und Gekreische das Picknick versauen würden, aber sie benahmen sich ganz gut. Sie spielten die ganze Zeit in den Büschen und unten am Strand, wo sie über die Felsen kletterten. Ich konnte sie wie üblich völlig ignorieren.

»Wollt ihr Jungs nicht ein bisschen rumlaufen und spielen?«, fragte Mrs Kelly, als wir mit Fleischpasteten, Butterbroten und Obstkuchen fertig waren. Sie sah mich nur an, sie glaubte wohl, ich wäre derjenige, der Dibs und Cal davon abhielt, spielen zu gehen.

»Ich will schwimmen gehen, aber mir liegt das Essen noch zu schwer im Magen, das ist gefährlich«, sagte ich.

»Da brauchst du dir keine Gedanken zu machen«, sagte Mrs Kelly, »so viel hast du ja nicht gegessen.« Es war offensichtlich, dass sie versuchte, mich loszuwerden.

»Ich will es lieber nicht drauf ankommen lassen.« Ich wusste, dass Caroline früher oder später schwimmen gehen würde, sie trug schon den Badeanzug unter dem Kleid. Ich hatte ihr zugesehen, als sie ihn angezogen hatte.

»Dann lauf schon mal los, Dibs«, sagte Mrs Kelly, sie glaubte wohl, ich würde ihm folgen. »Du bist doch sonst immer der Erste, der vom Tisch aufsteht.«

»Blöde alte Schlampe!«, flüsterte Dibs mir zu.

»Dibs!«, rief Mrs Kelly und lief dunkelrot an.

»Komm, Kumpel«, sagte ich zu Dibs. »Wir wollen ihr doch nicht das Picknick verderben. »Kommst du mit, Caroline?«

»Jetzt lasst sie mal in Ruhe«, sagte Mrs Kelly, »Caroline und ich wollen uns ein bisschen unterhalten. Geht ihr nur spielen.«

Nicht zu erkennen, ob Carolines Lächeln mir galt oder Mrs Kelly. Sie würde bestimmt bald genug von Mrs Kelly haben, sie wollte ja auch zum Strand.

»Ich komme gleich noch mal und hole meine Klamotten«, sagte ich.

Kopfschüttelnd sah Mrs Kelly mich an. Sie hatte sich solche Mühe mit dem Picknick gegeben, ihre Laune war nicht die beste. Meine Mutter war genauso, sie war immer schlecht gelaunt, wenn sie viel zu tun hatte, zum Beispiel als sie uns den großen Vorrat an Ingwerbrause gemacht hatte. Das war viel Arbeit, aber gereicht hatte es trotzdem nicht – wir hatten nur noch fünf Flaschen.

»Komm, wir suchen Krebse«, sagte Cal, als wir die Lichtung hinter uns gelassen hatten. Er schien ganz zufrieden, dass wir fortgeschickt worden waren. »Die Kleinen haben gesagt, dass sie welche auf den Felsen gesehen haben.«

»Glaub ich nicht«, sagte ich, weil ich mich nicht zu weit von der Lichtung entfernen wollte.

»Wir können ja mal gucken«, sagte Cal. »Komm, Dibs.«

Sie rannten über die Felsen davon, ich lief hinterher. Aber ich dachte nicht an Krebse, ich dachte an Caroline.

Ich dachte an unseren Strandspaziergang am Tag zuvor. Es war aufregend gewesen, und auch merkwürdig. Wenn ich jetzt darüber nachdachte, wusste ich genau, welchen Augenblick ich niemals vergessen würde. Dabei gab es genug andere Momente, die mir hier und jetzt in Calliope Bay etwas bedeuteten, die aber, anders als der eine, der entscheidende Augenblick, nicht in der Ewigkeitsabteilung meines Gedächtnisses lagern sollten. Zu diesen anderen Momenten gehörte, dass Dibs Caroline und mir (nicht Cal, der war in den Dünen) erzählt hatte, dass Susan Prosser sich angewöhnt habe, abends einen Spaziergang zu machen. Ja, jeden Abend, meinte er, er habe sie dreimal hintereinander belauert. Jeden Abend um kurz nach acht sei sie über die Straße zum Strand gelaufen und erst eine halbe Stunde später zurückgekehrt. Dibs wollte wissen, was wir davon hielten. Ich hatte durchaus etwas anzumerken, hielt mich aber zurück, denn ich hatte ein geringeltes Haar entdeckt, das unter Carolines weißem Badeanzug hervorschaute. Eigentlich hätte es mich nicht überraschen dürfen, ich wusste ja, dass sie an dieser Stelle ihres Körpers eine Menge kringelige schwarze Haare hatte, aber dieses eine Haar machte einen besonderen Eindruck auf mich, und ich hätte sicherlich noch eine Weile so gestarrt, wenn ich nicht mitbekommen hätte, dass Dibs – irgendwie aus weiter Ferne – von Susan Prossers neuer Gewohnheit erzählt hätte.

»Das ist das Mädchen, das immer so fleißig lernt, nicht wahr?« Caroline war mir zuvorgekommen.

»Behauptet sie zumindest«, antwortete Dibs.

»Na, dann geht sie wahrscheinlich spazieren, um sich ein bisschen zu sammeln«, sagte Caroline. »Oder siehst du einen anderen Grund, Harry?«

Vielleicht, meinte ich, ich fand es doch sehr merkwürdig, dass Susan abends allein spazieren ging, gerade Susan, die tagsüber immer so in Eile war, als hätte sie Angst, in ein Gespräch verwickelt zu werden. Wer tagsüber solche Angst hat, sagte ich, der müsste doch nachts noch viel mehr Angst haben. »Sie hat keine Angst«, sagte Dibs, »sie hält sich nämlich für besonders schlau.« Schlaue Menschen könnten genauso Angst haben wie dumme, sagte ich, und Caroline nickte zustimmend. »Vielleicht ist sie nur schüchtern«, schlug sie vor, »mit mir hat sie noch kein Wort gewechselt. Einmal hat sie am Zaun gestanden und mich beobachtet. Als ich sie gesehen habe, habe ich ihr freundlich zugelächelt, da hat sie sich weggedreht. Sie ist bestimmt sehr einsam.« »Meine Mutter sagt, dass Mrs Prosser einsam ist«, sagte Dibs. »Mrs Prosser zeigt sich nie«, fügte ich hinzu. Ich überlegte kurz und sagte: »Nur wenn sie aus dem Klofenster rausschaut, dann erwischen wir sie manchmal.« Nun wurden wir alle etwas nachdenklich, niemand sagte ein Wort. Ich sah auf das Meer hinaus, einige Minuten vergingen. Ich musste mich zwingen, Caroline nicht anzusehen, keinen Teil ihres Körpers. Ich machte mir Gedanken über Susan Prosser, war voller Sorge. Was wusste sie von unseren Spielen im Haus? Sie hätte sich wohl nicht getraut, durch den Garten zum Haus zu schleichen und durch ein Fenster zu spähen, während wir Fangen spielten, trotzdem war ich beim letzten Mal auf Nummer sicher gegangen und hatte im ganzen Haus die Rollos heruntergelassen, sogar die Gartentür hatte ich abgeschlossen. Erst dann begann unser Spiel – ich jagte Caroline, und Caroline jagte mich. Ob die Rollos Susan Prosser erst recht neugierig gemacht hatten? Schöpfte sie Verdacht? Bei diesem Mädchen konnte man nie wissen. Ich hatte sie ein paarmal am Zaun entdeckt, und während wir uns unterhielten und freundschaftlich taten, dachte ich, ich hasse es, wie sie mich anschaut, man muss sich fürchten vor einem Menschen, dem es in einem solchen Moment falscher Freundlichkeit nicht gelingt, das Feindliche aus seinem Blick zu verbannen. Mir war klar, dass sie ihre Vermutungen anstellte über das, was wir im Haus trieben, und ich malte mir aus, wie sie reagieren würde, wenn sie wüsste, dass Caroline und ich beim Fangen nichts anhatten. (Cal trug jetzt immer seinen Pyjama, er sah eigentlich nur zu.) Susan wäre bestimmt böse, wenn sie wüsste, wie wir im Haus herumtollen, sie würde es sicher Papa sagen. Cal konnte ich leicht einschüchtern, damit er nicht petzte, aber Susan ließ sich nicht so leicht kontrollieren. Dann dachte ich: Ich mache mir viel zu viele Gedanken, sie wird es schon nicht herausfinden. Um sie nicht in Bedrängnis zu bringen, rannte ich, so leise ich konnte, und auch Caroline lief auf meine Bitte hin nur noch auf Zehenspitzen.

Mir war aufgefallen, dass Caroline viel mehr Ausdauer hatte als am Anfang, sie wurde nicht mehr so müde und war die letzten Tage nach dem Fangen gleich unter die Dusche gegangen, statt sich noch einmal ins Bett zu legen, während ich das Geschirr spülte und Cal abtrocknete. Caroline hatte zwei-, dreimal gefegt, allerdings nicht gerade gründlich. Sie hatte auch ein paarmal gekocht, meinte aber, sie käme mit dem Herd nicht zurecht. Papa hatte gesagt, sie solle es einfach lassen, sie sei ja nicht für die Hausarbeit gekommen, außerdem sei er es gewöhnt, sich um das Abendessen zu kümmern, es mache ihm überhaupt nichts aus.

Wie auch immer. Gestern am Strand hatte ich so lange über Susan Prosser nachgedacht, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie Dibs zu Cal in die Dünen gerannt war, vielleicht hatte er sogar gesagt, dass er rüberwollte, aber ich hatte ihn nicht gehört. Erst als Caroline mich küsste, war mir auf einmal klar, dass wir allein waren. Echt schön, auch wenn es einer ihrer kleinen, spitzen Küsse war. Ich lag rücklings im heißen Sand, und genau hier kam nun der Augenblick für die Ewigkeitsabteilung. Bevor ich mich nämlich aufsetzen oder wegdrehen konnte, zeigte Caroline lachend auf meine Badehose und sagte: »Harrys Bengel-Prengel«, und ich wusste natürlich gleich, was sie meinte, denn schon am ersten Morgen beim Fangen hatte sie gesagt, Cal und ich hätten ja sehr süße kleine Prengel, und noch während sie es aussprach, war mit meinem genau das passiert, was nun auch am Strand passierte. Ich dachte in solchen Momenten immer an den Fluss an einem kalten Tag, es funktionierte eigentlich immer, und es funktionierte auch dieses Mal, doch kam es mir so vor, als ließe sich mein Schwanz – meine Bezeichnung – nicht mehr so leicht überlisten wie früher. Ich sagte Caroline, dass ich mal zu Dibs und Cal in die Dünen rüberlaufen wolle, und rannte los. Ich hörte noch, wie sie lachte. Eigentlich störte es mich nicht, dass sie so redete, doch jetzt schämte ich mich sehr, ich flitzte nur so durch die Dünen, ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Hätte ich nur überlegter gehandelt, wäre ich nur bei Caroline geblieben und hätte mit ihr darüber geredet, vielleicht hätte ich sogar den Haarkringel erwähnt. Doch vielleicht war die Idee, in die Dünen zu fliehen, gar nicht so schlecht. Auch wenn mir Carolines Bemerkung eigentlich schmeichelte, war ich doch unruhig, beinahe zittrig geworden, dabei hatte ich überhaupt nichts verbrochen.

Das war es, was mir durch den Kopf schoss, während ich Dibs und Cal über die Felsen hinterherkletterte. Caroline war das schönste Mädchen der Welt, sie kann so oft auf meinen Prengel zeigen, wie sie will, dachte ich, es hat schon seine Richtigkeit damit.

»Schon komisch, am Samstag«, sagte ich vor mich hin. Mir war gar nicht aufgefallen, dass Dibs so nah war.

»Was?«, fragte er, »was ist komisch?«

»Nichts«, sagte ich, beinahe hätte ich verraten, was mir durch den Kopf ging – dass Papa samstags immer zu Hause war, dass wir nach dem Frühstück unser Spiel nicht spielen konnten.

»Komisch, dass ihr gerade hier nach Krebsen sucht«, sagte ich, »hier findet ihr bestimmt keine.«

»Ich weiß«, sagte Dibs, »ich vertreibe mir nur die Zeit. Bis Caroline mit mir schwimmen geht.«

»Woher willst du wissen, dass Caroline schwimmen gehen möchte? Sie hat überhaupt nichts davon gesagt.«

»Sie hat doch ihr Schwimmzeug an«, sagte Dibs.

»Woher willst du das wissen«, sagte ich und packte seinen Arm.

»Hab ich halt gesehen, guck doch mal, wie sie sitzt.«

Ich hielt ihn fest und überlegte, ob ich ihn vom Felsen stoßen sollte, dann wäre er noch früher zu seinem Badevergnügen gekommen als erwartet. Aber eigentlich, fand ich dann, hatte er sich nicht viel rausgenommen. Ich ließ ihn los.

»Du darfst da nicht so hingucken«, sagte ich.

»Musst du gerade sagen!«, rief er lachend.

»Was soll das heißen?«, sagte ich in scharfem Ton.

»Ich hab doch gesehen, wie du immer hinguckst«, sagte er. »Sie hat’s bestimmt auch schon bemerkt.«

»Ich habe garantiert nicht so gestarrt wie du«, sagte ich.

»Du hast halt mehr Möglichkeiten. Wie auch immer«, meinte er, »wart es nur ab, sie wird bestimmt ab jetzt nicht mehr so sitzen.«

»Und warum?«, rief ich und wollte ihn wieder packen. Er wich mir aus, sprang auf den nächsten Felsen.

»Weil Mama es gemerkt hat, ich wette, dass sie gerade mit Caroline darüber spricht«, sagte Dibs. »So Sachen merkt sie nämlich immer, meinen Schwestern sagt sie ständig, sie sollen ihre Unterbuchsen nicht zeigen. Und noch was – sie findet, dass Caroline zu viel Lippenstift trägt. Hat sie neulich gesagt, ich hab’s gehört.«

»Deine Mutter soll sich bloß in Acht nehmen«, sagte ich und sprang auf seinen Felsen. »Meinem Vater passt es garantiert nicht, wenn sie ihre Nase überall reinsteckt.«

Wieder versuchte ich ihn zu packen, wieder entwischte er mit einem Sprung. »Mama gibt ihr nur einen freundlichen Rat«, sagte er, »so machen Frauen das untereinander. Die dürfen das, es gehört dazu.«

Na ja, dachte ich, er hat Schwestern, ich habe keine, er wusste bestimmt, wovon er sprach, er hatte schließlich auch mehr nackte Mädchen gesehen als ich. Er kannte sich in diesen Dingen einfach besser aus. Aber ich holte auf, ich machte Fortschritte. Am besten sagte ich überhaupt nichts mehr, ich hatte genug Sorgen wegen Cal und Susan Prosser, die uns jederzeit verpetzen konnten.

Ich sah rüber zur Lichtung und stellte fest, dass Mrs Kelly näher an Caroline herangerückt war. Ja, sie redete ihr bestimmt gerade ins Gewissen. Hoffentlich macht sie Caroline nicht unglücklich, dachte ich.

Dibs war schon ein Stück weitergeklettert, er sah sich ein paarmal nach mir um.

Ich hatte keine Lust, ihn zu fangen. Ich hatte auch keine Lust mehr, auf den Felsen zu bleiben. Da Cal inzwischen näher am Ufer war und keine Gefahr bestand, selbst wenn er ins Wasser fiel, ging ich zum Strand zurück. Die Lichtung behielt ich im Blick. Ich war nah genug, um Caroline zur Hilfe zu eilen, falls sie aufspringen und winken würde. Vielleicht würde sie sogar nach mir rufen, dachte ich. Ich würde gleich zu ihr rennen und sie retten.

»Harry!«, rief Cal.

Ich sah mich um. Er winkte mit der einen Hand und zeigte mit der anderen auf einen Felsen, wo er offenbar etwas gefunden hatte, eine Schatzkiste voller Silbermünzen vielleicht.

Es war mir zu weit. Ich winkte zurück, zeigte auf die Dünen und ging los. Da oben kann ich sitzen und die Lichtung im Auge behalten, dachte ich, Cal und seinen Schatzkiste können mir gestohlen bleiben.

Jetzt rief er Dibs, und Dibs, das wusste ich, würde gleich kommen.

Als ich die Düne halb hochgelaufen war, blieb ich stehen und sah mich um. Auf der Lichtung war alles friedlich. Auch als ich oben ankam, war die Lage unverändert. Mrs Kelly und Caroline wirkten entspannt.

Ich setzte mich in den Sand, ließ den Blick über Fabrik und Strand schweifen – und entdeckte Susan Prosser. Sie saß in einer Kuhle auf der Rückseite der Düne, kaum zehn Meter von mir entfernt, und sah hinauf. Sie hatte ein pinkfarbenes Strandkleid an, drei Bücher lagen neben ihr im Sand.

Ich erschrak, am liebsten wäre ich gleich wieder hinter dem Dünenkamm abgetaucht. Aber sie hatte mich längst gesehen.

Grinsend ging ich zu ihr. »Lernst du schon wieder?«, fragte ich. »Du bist ganz schön eifrig – sogar am Samstag.«

»Nein, ich lerne eigentlich nicht«, sagte sie und betrachtete mich argwöhnisch, »ich habe mich ein wenig gesonnt.«

Ich hockte mich neben sie und verkniff mir die Bemerkung, dass ein Badeanzug zum Sonnen geeigneter wäre. Lieber mal freundlich sein, dachte ich und sagte: »Du hättest zu unserem Picknick kommen können, wir sind schon seit Stunden hier.«

»Von dem Picknick habe ich gewusst«, sagte sie, »Mrs Kelly hat mich eingeladen.«

»Dann hättest du kommen sollen, es war sehr lustig bisher.«

»Selbstverständlich«, sagte sie in einem Ton, der mir überhaupt nicht gefiel.

»Wie meinst du das?«, fragte ich.

»Ihr vergnügt euch ja immer ganz prächtig.«

»Sind ja auch Ferien.«

»Ist aber nicht deine Art, dass du dir die Vergnügungen für die Ferien aufsparst«, sagte sie.

»Ich find’s besser, als die ganze Zeit zu lernen und schlechte Laune zu haben«, sagte ich und spürte, dass mir jeden Augenblick der Kragen platzen könnte. Ich riss mich zusammen. »Warum bist du denn nun nicht zum Picknick gekommen?«

»Ich war halt beschäftigt«, sagte sie. Ihr Argwohn war einer Art Überheblichkeit gewichen, sie schien mir sagen zu wollen, dass sie besser war als ein Junge, der nur seinen Spaß im Kopf hatte.

»Und deine Abendspaziergänge, hast du das auch in deinen Büchern gelernt?«, fragte ich. Ich war selbst überrascht von der Frage, sie war mir rausgerutscht.

Sie starrte mich mit ihrem berüchtigten, fiesen Blick an und sagte erstaunlich gefasst: »Spionierst du mir etwa nach, Harry Baird?«

»Ich und spionieren?«, rief ich empört. »Also hör mal, ich bin nicht derjenige –« Im letzten Moment fing ich mich, wenn hier jemand spioniert, hätte ich beinahe gesagt, dann doch wohl du, womit ich allerdings verraten hätte, dass es etwas gab, das sich auszuspionieren gelohnt hätte. Hatte ich nicht schon zu viel verraten? Sie wartete ab, ob ich noch etwas zu sagen hätte, sie wollte unbedingt, dass ich ihr in die Falle ging.

»Was hast du da gesagt?«, fragte sie schnell.

»Also, wenn du es genau wissen willst, ich hab gar nicht gesehen, dass du abends rausgegangen bist.« Ich hatte jetzt alles wieder im Griff. »Hat jemand anders erzählt, ist mir doch egal, ob du abends spazieren gehst.«

»Ich kann mir schon denken, wer das war«, sagte sie. »Wenn er selbst nicht so ekelige Angewohnheiten hätte, dann würde ihm auch nicht auffallen, wenn abends jemand einen Spaziergang macht.«

Ich verstand nicht, was sie damit meinte, und ich hatte nicht vor, um eine Erklärung zu bitten, einer von uns würde sich bestimmt ärgern. »Diese Spaziergänge helfen dir bestimmt, den Kopf frei zu bekommen, oder?«, sagte ich. »Wenn du so viel lernst, tut dir das sicher gut.« Ich bemühte mich um einen freundlichen Ton und tat, als würde ich sie darum beneiden, dass sie so schlau war, zu lernen, bis ihr der Kopf schwirrte.

Sie sah mich überrascht an. »Ja, da hast du schon recht«, sagte sie nachdenklich.

»Sag mal, hast du eigentlich noch einmal was gehört wegen Mr Dalloway?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

»Keine Ahnung, was er vorhat«, antwortete sie.

»Aber du meinst immer noch, dass er nicht zurückkommt, ja?«, fragte ich.

»Mit meinen hat das nichts zu tun«, sagte sie, »es ist, soweit ich weiß, die Wahrheit.«

»Er kommt also zum neuen Schuljahr nicht wieder?«, fragte ich.

»So sieht es wohl aus.«

»Und warum nicht?«

»Ich hab keinen blassen Schimmer«, sagte sie. »Wahrscheinlich gefällt es ihm in der Stadt besser.«

»Warum wohl?«, fragte ich. Ich stellte mich dumm, um ihr die Illusion zu lassen, dass sie schlauer war als ich.

»Warum was?«

»Warum gefällt es ihm in der Stadt wohl besser?«

»Du weißt ja, wen du da fragen kannst. Ich kenne die Stadt ja nicht.«

Das war so offensichtlich auf Caroline gemünzt, dass ich sagte: »Gut, dann werde ich sie mal fragen.«

»Wie oft schreibst du ihr eigentlich?«, fragte sie. Als ich sie verständnislos ansah, fügte sie hinzu: »Deiner Mutter. Schreibst du ihr überhaupt jemals?«

»Ach, die«, sagte ich. »Die erwartet nicht, dass ich ihr schreibe. Papa erzählt ihr ja alles.«

»Wirklich? Alles?« Sie wirkte weiter freundlich, doch ich spürte, dass sie mich nervös machen wollte. »Es würde mich doch sehr wundern, wenn dein Vater ihr alles erzählen würde.« Sie wartete. Es war besser, wenn ich mich nicht dazu äußerte. »Ich habe immer ziemlich viel mit deiner Mutter geredet«, sagte sie, »sie würde sich bestimmt freuen, von mir zu hören. Sie bleibt ja wohl eine Weile in der Stadt. Weißt du eigentlich, wann sie zurückkommt?«

»Nein.«

Wie furchtbar, dachte ich, wenn Susan Prosser meiner Mutter lange Briefe schreibt, in denen sie alles verpetzt. »Papa sagt, es kann sich nur noch um Tage handeln«, sagte ich, »er meint, vielleicht schon – also, vielleicht schon Ende der Woche.«

»Aber sicher bist du dir wohl nicht«, sagte sie. »Ich glaube, ich schreibe ihr trotzdem.«

»Mach das bloß nicht.«

»Hast du etwa Angst, Harry?«, sagte sie und lachte.

Ich war sauer, dass sie mich durchschaut hatte, und sagte: »Was soll’s, ist mir doch egal, ob du ihr schreibst. Schreib ihr ruhig, schreib ihr auch, dass Cal und ich in der Fabrik gespielt haben, obwohl sie es strikt verboten hat, und dass wir den Garten nicht so gejätet haben, wie sie es gesagt hat. Schreib ihr ruhig, mache es, es stört mich überhaupt nicht.«

»Ich hatte gar nicht vor, das zu erwähnen«, sagte sie. »Aber eure Cousine, die würde ich schon erwähnen. Oder hast du was dagegen, Harry?«, sagte sie. Dieser liebliche Ton schien sie selbst nicht zu überzeugen. Auf jeden Fall gab sie mir zu verstehen, dass sie mir eine Menge Ärger machen konnte.

»Du kennst Caroline ja überhaupt nicht«, sagte ich. »Was willst du Mutter denn über sie erzählen?«

»Na ja, viel Phantasie braucht man nicht, um –«

»Was hast du eigentlich gegen sie?«, unterbrach ich. »Wieso bist du eifersüchtig auf jemanden, den du überhaupt nicht kennst?«

»Ich bin nicht eifersüchtig«, sagte Susan Prosser, nahm ihre Bücher und stand auf.

»Doch«, sagte ich und versuchte, sie zu packen. Ich muss sie zwingen, mir zu sagen, warum sie auf Caroline eifersüchtig ist, dachte ich. Sie wich aus.

»Ich hab sie ja gesehen, ich hab sie gehört«, sagte sie, »ich weiß genau, was das für eine ist. Sie meint nichts ernst. Sie ist die unehrlichste Person, die ich je gesehen und gehört habe.«

Ich war so erstaunt über diese Aussage, dass ich mir die Ohren zuhielt und mich rückwärts in den Sand fallen ließ. Ich schloss die Augen und streckte die Beine in die Luft. »Juhuuu!«, rief ich.

Als ich die Augen wieder aufmachte, war Susan schon am Zaun, sie kletterte gerade durch das Loch. Sie lief über die Pferdekoppel an der Fabrik und ging zügig in Richtung Trasse.

Ich rannte ihr hinterher. Kurz vor dem Zaun stach mir ein plötzlicher, scharfer Schmerz in die Ferse, ich hatte, während ich Susan Prosser im Blick behielt, ein Stück Stacheldraht übersehen. Ein Dorn hatte sich tief in mein Fleisch gegraben. Ich ließ mich ins Gras fallen und sah mir die blutige Wunde an. Der Fuß pochte, der Stacheldraht war rostig gewesen, ich wusste, dass eine Blutvergiftung drohte.

Ich schimpfte auf Susan Prosser und hinkte zur Düne zurück. Am Hang bemühte ich mich, nicht mit der Ferse aufzutreten, sobald ich einsackte, hinterließ ich Blutspuren im Sand. Ich stellte mir vor, wie sich das Gift in meinem Körper ausbreitete, wie es mich langsam lähmte. Bald schon fühlte sich der Fuß steif an, irgendwie taub.

Ich schleppte mich über den Strand, stieg über die Gleise und humpelte zur Lichtung. Auf der Düne hatte ich mir noch überlegt, dass ich Caroline bitten könnte, die Wunde zu verbinden, doch als ich am Strand war, entdeckte ich den Reo, Papa und Mr Kelly waren zurückgekehrt, und auf einmal schien es mir unwichtig, wer mich verarztete, Caroline oder Mrs Kelly. Mrs Kelly hatte bestimmt mehr Übung. Von Caroline war eher nicht zu erwarten, dass sie sich geschickt dabei anstellte. Sie saß wohl hinter Papa und Mr Kelly, ich konnte sie vom Strand aus nicht sehen. Cal und Dibs und die anderen Kinder sah ich auch nicht.

Als ich in Hörweite der Lichtung war, sagte ich ein paar Mal »Autsch«. Ich hatte gehofft, Caroline würde mir entgegenlaufen und mich fragen, was los war, aber ich wurde enttäuscht. Sie war nämlich überhaupt nicht da. Nur Papa und Mr und Mrs Kelly waren da, das war eine böse Überraschung. Ich sah mich um, den Fuß hatte ich schon beinahe vergessen. Caroline war nirgends zu sehen.

»Was machst du denn für ein Gesicht«, fragte Papa.

Ich zeigte den Fuß her. Mrs Kelly war ganz meiner Meinung, die Wunde musste unbedingt versorgt werden, um Komplikationen vorzubeugen. Sie klebte ein Pflaster darauf.

Inzwischen war mir schwindlig geworden, wahrscheinlich wegen der prallen Sonne. Mrs Kelly fand, meine Sommersprossen sähen wie schwarze Johannisbeeren aus, so bleich sei ich. Ich musste mich im Schatten auf die Erde legen. Ich wusste immer noch nicht, wo Caroline und die anderen waren.

Ich war bedrückt und ärgerte mich maßlos über mich selbst. Alles war schiefgelaufen.

In solchen Situationen konnte es immer passieren, dass ich in mein schwarzes Loch stürzte. Ungefähr ein- oder zweimal im Jahr kam es vor, dass alles um mich herum ganz düster wurde, seit ich denken konnte, war das so. Wenn irgendetwas schiefging, wenn ich mich machtlos fühlte, wenn ich nichts mit mir anzufangen wusste. Nichts reizte mich mehr, wenn es über mich kam, am liebsten hätte ich jeden, der mir über den Weg lief, verprügelt, und es hätte mir überhaupt nichts ausgemacht, im Gegenzug ebenfalls verprügelt zu werden, und zwar so, dass ich nichts mehr sehen, nichts mehr hören, meine Glieder nicht mehr spüren konnte. Am liebsten wäre es mir gewesen, wenn ich ganz das Bewusstsein verloren hätte. Manchmal beschimpfte ich mich selbst, ich beschimpfte mich mit den dreckigsten Wörtern, die mir einfielen, manchmal, wenn Papa nicht in der Nähe war, sogar laut. Um Dibs und Cal kümmerte ich mich nicht, sollten sie es ruhig hören. In diesen Phasen glaubte mir ohnehin niemand etwas. Meine Eltern schimpften ständig, und mein Vater, der es satthatte, sich von mir anlügen zu lassen, drohte mit der Peitsche. Ich hasste sie alle in solchen Momenten, alle im Haus, und ich hasste vor allem mich selbst. Mehr als einmal kam mir der Gedanke, mich von der Mole zu stürzen, vom Dach der Fabrik. Meistens dauerten die schwarzen Löcher, wie ich sie nannte, etwa zwei bis drei Tage, wenn ich rauskam, war ich immer heilfroh, dass ich noch lebte. Am schlimmsten war die Einsamkeit – was wusste Susan Prosser eigentlich von Einsamkeit? –, besonders, wenn alle um mich herum glücklich und zufrieden waren. Dann raste ich innerlich vor Wut, ich schämte mich heimlich und schimpfte mit mir selbst. Scheiße Scheiße Scheiße. Als ich an jenem Sonnentag mit pochendem Fuß unter dem Baum lag, hatte ich nur einen Wunsch: nicht schon wieder in das schwarze Loch zu fallen.

Papa und Mr Kelly tranken ihr Bier und hörten Mrs Kelly zu.

Ich hatte Mrs Kelly nicht zugehört, bis sie sagte: »… wie schwer ist es für so ein armes Mädchen, welch schreckliche Lage.« Ich spitzte die Ohren. »… ordentlich erzogen, eigentlich, aber niemand hat ihr gesagt, welche Gefahren sie erwarten und wie sie sich schützen kann. Wenn ich es richtig verstanden habe, hat sie sich mit einem anderen Mädchen eine Wohnung geteilt, aber die junge Dame war weniger ehrbar als gedacht, sie war schlicht vergnügungssüchtig, um nicht zu sagen eine Schlampe. Offenbar ist Tilly eines Abends von einem geselligen Kirchenkreis nach Hause gekommen und hat ihre Mitbewohnerin auf dem Wohnzimmerteppich entdeckt, und zwar in heftiger Umarmung mit einem jungen Mann, der Tilly, als er sie in der Tür stehen sah, informierte, sie solle nur warten, sie käme gleich auch an die Reihe. Sofort schloss sie sich im Schlafzimmer ein, der Gast schlug mit der Faust gegen ihre Tür und stieß laute Drohungen aus, die Mitbewohnerin feuerte ihn an. Zum Glück befand sich vor ihrem Fenster eine Feuerleiter. Aber stellt euch mal vor, was das für ein Schreck gewesen sein muss für ein Mädchen, das sich in der Stadt nicht auskennt. Niemand hätte ihr verübeln können, wenn sie noch am gleichen Abend der Stadt den Rücken gekehrt hätte. Aber Tilly hatte Mumm, sie ließ sich so schnell nicht unterkriegen. Sie zog in eine Pension, deren Wirtin ihr ein ungewöhnliches Maß an Vertrauen, ja an mütterlicher Zuneigung entgegenbrachte. Zumindest sah es anfangs danach aus …«

»Sag bloß, die Wirtin hatte auch so einen Knacks weg«, sagte Mr Kelly und drehte sich eine Zigarette.

»Ich glaube, sie haben Sam rumgekriegt«, sagte Papa. Er saß näher an der Abbruchkante und hatte den besten Blick auf die Trasse unten.

»Junge Leute machen ja gern den Fehler, dass sie ältere Menschen für berechenbar und zuverlässig halten«, sagte Mrs Kelly. »Die Wirtin hat wohl ihre mütterliche Seite nicht ganz vergessen, aber ihre andere, ihre verdorbene Seite hat sie anfangs gut versteckt. Merkwürdige Gestalten kamen zu Besuch, Vorhänge wurden zugezogen, Schritte und Türenknarren zu später Stunde, die arme Tilly war ganz verschreckt, sie wusste überhaupt nicht, an wen sie sich wenden sollte …«

»Wozu rumgekriegt?«, fragte ich Papa und humpelte zu ihm.

»Siehst du sie nicht?«, sagte Papa leise und nahm sein Glas.

Ich sah nichts.

Mr Kelly lachte. »Ein Wunder, dass sie es überhaupt in die Stadt geschafft hat. Hat sie denn niemand gewarnt?«

»Es ist doch immer so gewesen, dass Mädchen, die allein ihren Weg gehen wollen, diesen Gefahren ausgesetzt waren«, sagte Mrs Kelly. »Wenn sie wüssten, was sie erwartet, würden sie sich niemals auf den Weg machen. Natürlich ist das Leben in der Stadt dekadent – es ist, als würde man aus einem sonnigen Garten in einen dunklen Raum voller Spinnweben treten, egal, was man tut, die Spinnweben wird man so schnell nicht los.«

Jetzt entdeckte ich die Gruppe, sie waren hinten am Strand, kurz vor der Fabrik, wo die Gleise enden. Caroline und die Kinder. Und Sydney Bridge Upside Down, der zu meiner großen Überraschung abgekoppelt war. Ich wusste nicht, wann ich ihn das letzte Mal so gesehen hatte.

»Das gibt’s doch nicht!«, sagte ich.

»Sei mal vorsichtig mit deinem Fuß«, sagte Mrs Kelly. »Wenn du so rumtrampelst, heilt es natürlich nicht.«

»Wie dem auch sei, Sandy«, sagte Papa und hielt Mr Kelly sein Glas hin, »ich schätze mal, ich fange nächstes Wochenende mit dem Haus an. Ich will streichen, bevor die Frau wieder da ist. Die Jungs können mir helfen, sie streichen unten, ich nehme die Leiter.«

»Wenn du das Dach machst, helfe ich dir, Frank«, sagte Mr Kelly. »Keine schöne Vorstellung, dass da jemand auf dem Dach rumkrabbelt, mit einem Bein.«

»Ich merke das gar nicht«, sagte Papa. »Wirklich, ich merke das nicht.«

Die Kinder traten ein paar Schritte von Sydney Bridge Upside Down zurück, als wollten sie Platz für ihn machen. Caroline sprach mit Sam Phelps. Dibs löste sich von der Gruppe der Kinder und trat zu Caroline und Sam Phelps. Caroline stand neben dem Pferd, sie legte ihre Hand auf seinen Rücken. Dibs bückte sich, fasste Carolines Bein und hievte sie auf das Pferd.

»Seht mal«, rief ich, »Caroline reitet Sydney Bridge Upside Down!«

Mr Kelly lachte. »Hab ich mir doch gedacht, dass sie es schaffen. Er kümmert sich ja rührend um die Kinder.«

Ich trat auf die Trasse.

»Bleib mal hier!«, sagte Papa. »Wir brauchen dich, wir packen gleich die Sachen zusammen.«

»Ich will aber gucken, was sie machen«, rief ich und blieb an der Trasse stehen.

»Du hast ja gehört, was Mrs Kelly gesagt hat«, sagte Papa. »Oder willst du, dass dir der Fuß abfällt? Willst du etwa durchs Leben hinken wie dein alter Vater?« Er lachte, als er das sagte, doch seine Stimme, sein drohender Ton verrieten, dass es ihm Ernst war.

Was hieß das schon, wenn Mr Kelly meinte, Sam Phelps kümmere sich rührend um die Kinder? Sam Phelps hatte noch nie einem Kind erlaubt, Sydney Bridge Upside Down zu reiten.

»Wenn ich so an Tilly denke«, sagte Mrs Kelly, »dann fallen mir immer diese alten Geschichten ein über reine Jungfrauen, die von niederträchtigen Figuren verfolgt werden. Meistens gibt es ein Schloss, Fledermäuse in langen Gängen, Unruhe um Mitternacht. Nichts deutet darauf hin, dass jemand kommen wird, um die Heldin zu retten. Tatsächlich meine ich mich zu erinnern, dass Tilly einst einen Chef hatte, der ihr richtiggehend hinterhergejagt ist, rein und raus aus verschiedenen Büros, um Schreibtische und Registerschränke herum, ganz im alten Stil. Natürlich haben wir keine Schlösser, und schwarze Magie und verrückte Mönche sind auch selten geworden – die Schrecken unserer Zeit sind nun mal andere – doch selbst wenn nicht das Feuer, nicht die Abgründe –«

Sydney Bridge Upside Down galoppierte über den Strand. Ich sah Carolines gelbes Haar, ihren weißen Badeanzug, federnd saß sie auf dem tiefhängenden Rücken.

Die Kinder rannten hinterher, Sam Phelps rührte sich nicht.

»Diese Wolke da gefällt mir nicht«, sagte Papa. »Ich glaube, wir müssen uns auf Regen einstellen, vielleicht ein Sommergewitter, was meinst du Sandy?«

»Kann sein, Frank«, sagte Mr Kelly, »kann gut sein.«

Caroline und Sydney Bridge Upside Down drehten auf eine Düne zu und gingen ein Stück hinauf.

Mr Wiggins fuhr mit seinem Lieferwagen vorbei, er fuhr an Sam Phelps vorbei und erreichte die Düne. Er stieg aus und sah zu Caroline hinauf.

»Höchste Zeit, den Reo zu beladen«, sagte Mr Kelly.

Papa und ich humpelten hinter ihm her zum Strand. Ich hatte eine ungeheure Wut im Bauch.
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Lange bevor ich in der Dämmerung erkennen kann, dass Sydney Bridge Upside Down direkt auf mich zuhält, bin ich schon aufgeschreckt, die Hufe klappern so laut. Ich renne los, und je länger ich renne, desto lauter wird das Klappern, es ist, als würde eine ganze Herde von Pferden auf die Fleischfabrik zustürmen, als wollten sie unbedingt vor mir dort ankommen, doch je schneller ich renne, desto weiter entfernt sich die Fleischfabrik, und die Hufe rücken immer näher, ich sehe immer wieder ängstlich über die Schulter, weil ich nicht glauben kann, dass dieser ganze Lärm tatsächlich nur von Sydney Bridge Upside Down kommt. Dann bin ich plötzlich in der Fabrik, ich gehe die Treppe hoch, ich höre noch immer das Klappern, immer noch die Hufe. (Liebe Caroline, fangen wir im Erdgeschoss an, denn dort wurden die Tiere angeliefert. Die meisten kamen in Lastwagen, einige auch in der Lore vom Hafen, in Port Crummer, unten an der Küste, wurden sie auf die Schiffe geladen. Papa hat erzählt, dass es unten im Erdgeschoss immer sehr still war, die Tiere verstanden nicht, was sie nach ihrer Ankunft erwartete. Später kamen sie dann wieder unten an, als Kadaver, bevor sie in die Kältekammern geschoben wurden, heute sind es unheimliche, dunkle Verliese. Die Stockwerke darüber waren Schlachtetagen, dort war es laut, sie waren erfüllt vom Schreien und Stöhnen der sterbenden Tiere, der Boden war voller Blut. Selbst heute noch, wenn man über den Beton geht, kann man sich das Blut in dunklen Pfützen vorstellen, und es hat Tage gegeben, da konnte ich sogar ganz oben die Schreie und das Stöhnen hören, und ich dachte, der Wind ist das nicht, das kann nicht der Wind sein. Der Wind bläst ja heute durch Fensterhöhlen, durch bröckelnde Betonmauern, auf dem getrockneten Blut liegt Zementstaub. Einmal bin ich lange ganz oben geblieben, ich war sauer auf Papa. Er hatte mich mit der Peitsche gejagt, und ich dachte, ich gehe ihm lieber aus dem Weg, obwohl er seinen Zorn immer sehr schnell vergaß. Diesmal hatte er Pech, denn ich holte mir eine Lungenentzündung. Ich hatte mich nicht untergestellt. Ich hätte in einem der Verliese warten können oder auf einer der Schlachtetagen, vielleicht sogar unten im Hof, wo es einen Ofen gibt, in dem früher die Schlachtabfälle verbrannt wurden, die Augen und Ohren, irgendwelche Stücke mit Haaren. Es ist nicht ganz leicht, sich in der Ofenhütte zu verstecken, die Türen sind zugerostet, es gibt nur noch einen Weg hinein. Man muss sich von oben durch ein Loch herablassen, man landet auf einem Boden aus rußschwarzen Backsteinen. Wenn man kein Seil oben befestigt hat, gibt es keinen Weg heraus. Wenn man es vergisst, und niemand kommt vorbei, der einem ein Seil herablässt, kommt man nie wieder nach oben, es hilft auch nichts, zu rufen, die Mauern sind unglaublich dick, das Loch in der Decke ist klein. Man könnte also darin sterben. Einmal habe ich mir einen Spaß gemacht, ich habe Dibs überredet, reinzuspringen, ich erklärte ihm, dass ich ihn ganz einfach herausziehen könnte, wenn ich seine Hand zu fassen bekäme, dabei wusste ich, dass das unmöglich war. Er musste unten warten, bis ich ein Seil besorgt hatte, was bestimmt eine Stunde dauerte. Dibs hat später erzählt, wie furchtbar es war, dort unten zu warten, er meinte, es sei ihm viel, viel länger vorgekommen als eine Stunde. Und er hatte gefroren, obwohl es eigentlich ein schöner Tag war und er ein Stück blauen Himmel durch das Loch sehen konnte, es war still und unheimlich dort, er hatte das Gefühl, lebendig begraben zu sein. Er wollte sogar schreien, aber als er es versuchte, merkte er, dass nichts kam. Seine Stimme hatte ihn verlassen, sie war wie ausgetrocknet. Er meinte, er würde nie wieder in die Ofenhütte klettern, egal, wie oft ich ihm verspräche, ihn rauszuholen, er vertraute mir nicht mehr. Ich sagte nur, er könne froh sein, dass der Ofen nicht an gewesen sei, wegen der Schlachtabfälle, die dann schubkarrenweise von oben auf ihn hinuntergeplatscht und gleich in Flammen aufgegangen wären. Ich kann nichts dafür, dass es dir da unten nicht gefallen hat, sagte ich. Niemand hat dich gezwungen reinzuspringen. Vielleicht ist es am besten, wenn du nächstes Mal einfach nicht mehr mitkommst. Er sagte nur, ein nächstes Mal würde es eh nicht geben, nicht für ihn. Er meinte, ich könne ja mal Cal dazu bringen, runterzuspringen, einfach nur um zu sehen, ob es ihm vielleicht besser gefällt. Aber das ging nicht, so einen Schrecken durfte ich Cal nicht einjagen. Ich weiß schon, er kann sehr nervig sein, und manchmal muss ich mit ihm schimpfen und ihn mit irgendwelchen Sachen bewerfen, aber so einen Schrecken würde ich ihm nicht einjagen, er würde ihn vielleicht nicht überleben. Es ist besser, einen Bruder zu haben als keinen, ich kann ihm Sachen erzählen, ob er mir zuhört oder ob er mich versteht, ist dabei gar nicht so wichtig. Wichtig ist doch nur, dass ich nicht mit meinen Gedanken allein bin, dass ich nicht immer nur vor mich hin brüten, mir Sorgen machen muss. Ich habe jemanden zum Reden. Deshalb ist es mir egal, wenn er die Rutsche hochklettert, obwohl Papa das strengstens verboten hat, er klettert sehr gut, wie ein Eichhörnchen, er fällt schon nicht runter. Wenn wir ganz oben sind, zeige ich dir, wo er gleich den Kopf rausstreckt, er kommt immer über die Rutsche, nicht wie ich, ich nehme die Treppe, kann sein, dass die Rutsche, wenn ich zu oft hinaufklettern würde, irgendwann zusammenkracht. Runter ist es nicht schlimm, es geht so schnell, dass die Rutsche gar keine Zeit hat, zusammenzukrachen. Mach das trotzdem nicht, Caroline, wer da hinuntersausen will, sollte schon eine Hose tragen. Eine schwere Hose, und Turnschuhe, wie willst du sonst bremsen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mädchen es versucht, Susan Prosser zum Beispiel hat nicht einmal den Mut, ganz nach oben zu klettern, geschweige denn die Rutsche hinunterzuschauen. Vielleicht frage ich sie demnächst mal, ob sie mitkommt, mal sehen, wie schlau und mutig sie wirklich ist. Sie kennt die Fabrik ja längst, ganz bestimmt, sie hat ein heimliches Wissen, das nur Menschen haben, die sich für einen solchen Ort interessieren, sie wissen nicht nur, wo er ist, sie gehen auch hin, etwa wenn sie allein sein, wenn sie über etwas ganz Bestimmtes nachdenken wollen. Vor ein paar Tagen bin ich ihr nachgeschlichen, bei Mondschein. Ich habe mich an das Haus von Dibs gedrückt und gewartet, und der Grund, warum ich gerade dort gewartet habe, war, dass ich immer noch nicht recht verstanden habe, was sie gemeint hat, als sie sagte, dass Dibs diese ekelige Angewohnheiten hat. Vielleicht kann ich was herausfinden, dachte ich, während ich auf Susan warte. Als ich dann sah, was er im Mondschein auf der Veranda machte, war natürlich alles klar. Kurz nachdem das Drecksschwein fertig war, kam Susan über ihren Trampelpfad und ging zur Straße. Ich wartete eine Weile, dann schlich ich ihr hinterher, hierhin kam sie, hier in die Fabrik. Sie ging aber nicht rauf, nicht mal in den ersten Stock, sie wagte sich nicht mal bis zur Treppe. Sie saß bloß auf den Betonstufen am Eingang, ließ sich vom Mond bescheinen, das war alles. Ich stand hinter der Ofenhütte und beobachtete sie, ich hörte die Frösche im Moor und ganz weit weg die Wellen, die an den Felsen brandeten, an die komische Treppe. Keine Ahnung, was Susan Prosser gerade dachte, sie saß einfach dort im Mondlicht und starrte vor sich hin. Ich hätte sie rufen können. Ich hätte zusehen können, wie sie aufgesprungen und fortgerannt wäre. Ich hätte sie jagen können. Ich hätte ihr eine solche Angst einjagen können, dass sie es niemals gewagt hätte, meiner Mutter zu schreiben. Habe ich aber nicht. Ich habe einfach dort im Mondlicht gewartet und sie beobachtet. Ich wünschte mir, Mrs Kelly, die immer über alles Bescheid wusste, würde ihr nicht verraten, dass meine Mutter sich noch gar nicht entschieden hat, wie lange sie in der Stadt bleiben will. Papa war ganz schön erstaunt, dass Mutter in ihrem letzten Brief nicht mal erwähnt hat, wie sehr sie uns vermisst, dass sie sich vielleicht auf uns freut, sie hat nicht mal gefragt, ob wir genug Ingwerbrause haben, offenbar genießt sie die Stadt, sie scheint überhaupt keine Eile zu haben, nach Hause zu kommen, aber spätestens wenn die Schule anfängt, kommt sie heim, Mütter kommen immer spätestens zum Schulanfang wieder heim. Wenn es nach Papa geht, kann sie ruhig noch ein oder zwei Wochen fortbleiben, er hat ja nicht mal angefangen, das Haus zu streichen, ich weiß, dass er wenigstens einen Anfang machen will, bevor sie nach Hause kommt. Wie auch immer, liebe Caroline, das waren so die Dinge, die mir durch den Kopf gingen, als ich Susan Prosser am Eingang des Schlachthofs beobachtete. Wehe, du schreibst meiner Mutter, habe ich immer wieder gedacht, und dann: Bitte, Susan, bitte schreib ihr nicht, ich verspreche dir meine ewige Freundschaft, wenn du es lässt, ich werde dich immer in Schutz nehmen, wenn die anderen Kinder dich ärgern, ich werde dir Komplimente machen, auch wenn du mager bist und die Nase überall hineinsteckst, und wenn jemand sagt, du hast einen Knall, kriegt er es mit mir zu tun. Sie ging schließlich nach Hause, ich folgte ihr in einiger Entfernung. Ich weiß nicht, ob es was gebracht hat, ihr hinterherzugehen, wohl eher nicht, ich mache mir nämlich immer noch Sorgen wegen ihr.) Ich höre noch die Hufe, ich laufe die Treppe hoch, ich weiß jetzt, dass ich es nicht nach oben schaffe, bis Sydney Bridge Upside Down das Fabrikgelände erreicht hat. Ich bin nicht schnell genug gewesen, Sydney Bridge Upside Down ist mir auf den Fersen, gleich hat er mich, gleich zertrampelt er mich. Der Lärm der Hufe jetzt, und ein weiteres Geräusch, das Rollo klappert, doch das andere Geräusch ist fernes Donnergrollen, denke ich, ein kleiner Wolkenbruch, ein Sommergewitter, das kommt und geht, aber dieses Geräusch ist etwas anderes, es ist schärfer, schneller, das kann kein Donner sein, ich muss aufgewacht sein, ich sitze ja aufrecht im Bett, neben mir liegt Cal, er atmet laut, das Rollo rattert, ich suche immer noch nach der Quelle des anderen Geräuschs, der anderen Geräusche, jetzt höre ich Schritte, Laufschritte, eine Krücke, die hart aufsetzt auf den Dielen, eine krachende Peitsche, all diese Geräusche und der Wind, der die Rollos klappern lässt, ein Seufzen vorn im Haus, ein Wimmern, dann schreit jemand, und ich wache auf, ich bin jetzt wach, oder?, ich höre Cals Atem und das klappernde Rollo, dann hört plötzlich beides auf, das Rollo, und Cals Atem, es ist ganz still im Haus, kein Ton, ich bin nicht wach, bestimmt nicht, ich schlafe oder ich bin tot. Ein dünnes Klappern jetzt von weit her, ich höre die Hufe, ich renne wieder, das Klappern wird lauter, kommt immer näher, Sydney Bridge galoppiert, er muss schon an der Ofenhütte sein, ich versuche, es in den nächsten Stock zu schaffen, ich weiß, wenn ich mich umsehe, ist er hinter mir, ich sehe mich nicht um, ich muss in den nächsten Stock, und plötzlich habe ich es geschafft, ich liege auf dem Rücken, auf dem getrockneten Blut, meine Nägel graben sich in den Beton, ich habe Staub geschluckt, ich höre die Hufe (Und das hier, Caroline, ist die Schlachtetage, hier gibt es einen wirklich interessanten Raum. Hier müssen sie früher die besonderen Sachen gemacht haben, hinter der Stahltür mit den schweren Riegeln, dort durfte niemand rein, wenn sie die Kadaver zerlegt haben. Aber reingucken kann man. Ich habe nämlich ein Loch entdeckt, durch das man sehen kann. In dem Raum müssen besondere Dinge vor sich gegangen sein, sonst wäre das Loch nicht nötig gewesen. Kann man sich schon vorstellen, die großen Schlachter draußen, mit ihren Messern und Vorschlaghämmern, sie sehen sich an, und der eine fragt sich laut, was heute wohl in dem besonderen Raum vor sich geht, man könnte ja mal reinschauen, und der andere sagt, klar, geh schon, aber pass auf, es ist nicht erlaubt zu schauen. Er geht also rüber, vorsichtig, er achtet darauf, dass kein Aufseher etwas mitbekommt, nimmt den Ziegelstein da oben und zieht ihn heraus, dann greift er in das Loch und zieht den zweiten heraus, – siehst du, so – es funktioniert, er kann hineinsehen! Und was sieht er dort? Nehmen wir mal an, er sieht eine Leiche, ausgestreckt auf dem Tisch, ein Mann beugt sich mit einem Messer darüber, er summt vor sich hin und wirbelt das Messer kunstvoll durch die Luft, dann sticht er zu. Er lacht kurz auf. Oder etwas anderes: Der Mann am Guckloch beobachtet drei Schlachter, die Karten spielen, aber statt mit Karten spielen sie mit Koteletts und mit Nieren, sie pokern hoch und achten genau darauf, dass ihnen niemand in die Karten schaut, sie halten die Hand davor, fixieren einander, sie lassen sich nichts anmerken, sie blöffen wie Papa, der immer erzählt, wie er damals so gut blöffen konnte, zum Beispiel als er einem Farmarbeiter die Peitsche abgenommen hat, der dachte nämlich, Papa hat bestimmt ein tolles Blatt, weil Papa so ruhig war, weil er so sicher wirkte, der Farmarbeiter hat sich nicht getraut, obwohl seine Peitsche längst auf den Tisch lag. Er hat sie verloren, weil er Papa nicht durchschaut hat. Vielleicht sieht der Mann auch einen Kampf zwischen einem wütenden Tier und einigen Schlachtern, die es mit allen möglichen Waffen traktieren, denn das hier ist der Raum, in den die Tiere geführt werden, die nicht aufgeben, die sich nicht unterkriegen lassen, auch nicht mit Hammerschlägen und Messerstichen, hier zeigen die Schlachter es den widerspenstigsten Viechern. Wenn sie hier fertig sind, wenn sie erschossen und verwundet und zerhackt sind, wünschen sie sich, sie hätten sich einfach gefügt wie die anderen Tiere, denn eine wirkliche Chance hat in diesem Schlachthof kein einziges Tier, was sie auch anstellen, hier kommen sie nicht mehr raus. Vielleicht sieht der Mann am Guckloch auch eine freundlichere Szene, vielleicht werden hier Würste hergestellt von Schlachtern, die nicht stark genug sind für die harte Arbeit da draußen. Sie machen lange Würste und legen sie sich um die Hälse, sie machen Röcke aus Würsten und aufwendige Kostüme, sie tanzen und singen in diesem besonderen Raum abseits der Schlachtanlage, sie sind vielleicht die Einzigen hier, die überhaupt glücklich sind. Oder vielleicht sieht der Mann sieht der Mann sieht der Mann), noch immer die Hufe, sie scharren im Dreck, ich versuche weiter hinaufzukommen, ich bin hier nicht sicher, ich muss noch höher hinauf, ganz nach oben, wo mich keiner kriegt, dort kann ich mich verteidigen, ich werde Sydney Bridge Upside Down zeigen, was Sache ist, ich bewerfe das durchgedrehte Tier mit Backsteinen. Aber das Klappern ist jetzt so laut, dass ich denke, jetzt kann ich gleich aufgeben, ich schaffe es niemals bis zur nächsten Treppe. Es gelingt mir trotzdem, ein paar Zentimeter vorzurücken, ich gebe mir noch mehr Mühe, jetzt, endlich, bewege ich mich auf die Treppe zu, Zentimeter um Zentimeter, ich kralle mich in den fleckigen Beton, schiebe mich durch den Staub, und ich weiß, dass gleich die Hufe im Fabrikhof donnern, ich weiß, dass das Echo den Lärm noch verstärken wird, wenn die Hufe hier sind, ich kenne das, wenn ich durch die Rutsche nach Cal rufe, dann macht es Cal-Cal-Cal, ein enormes Echo, so laut, dass die Wände einstürzen könnten. Ich muss trotzdem weiter, ich kann jetzt nicht zurück, ich muss ganz nach oben, ich muss es wenigstens bis zur nächsten Treppe schaffen (Letzten Sommer habe ich die anderen Kinder ganz schön verarscht, Caroline. Ich bin hier raufgekommen, ich war verdammt außer Atem, das kennst du ja, ich war erschöpft, weil ich durch die Hügel gerannt war. Wir machen jedes Jahr eine Schnitzeljagd, ich war der Hase. Mr Dalloway hat mich ausgewählt, er meinte, ich sei ein guter Läufer, aber ich glaube, er hat mich ausgewählt, weil er gemerkt hat, dass ich mir als Jagdhund immer eine Menge Zeit gelassen habe, ich habe immer gewartet, bis die anderen die Spur aufgenommen haben, Mr Dalloway wollte mich wohl nur beschäftigen. Ich habe ihnen ganz schön was geboten. Blitzschnell bin ich hinter der Schule den Hang hinaufgerannt, ich habe mich durch die Äste geschlagen, ich rannte das Tal entlang bis zu dem Hang über der Siedlung, dann rannte ich oben über den Grat, tauchte nur hin und wieder in den Wald ein, bis ich das Plateau über dem Hafen erreichte, wo unsere Höhle ist, ich rannte hinunter zur Picknickwiese, kletterte über die Felsen am Strand, lief am Wasser entlang, und erst als ich die Flussmündung erreichte, legte ich eine kurze Pause ein. Ich kam hier rauf, stieg in die oberste Etage und wartete, Schnipsel hatte ich hier oben keine ausgelegt. Eigentlich war es mein Plan gewesen, am Fluss entlang bis zur Furt zu laufen, von dort zurück zur Schule, doch um meine Verfolger zu verwirren, beschloss ich, mich zum Pfad am Fluss durchzuschlagen. Vielleicht würden sie denken, dass ich den Fluss überquert hatte, um sie zu ärgern, sie würden den Pfad auf der anderen Seite absuchen und in ihrer Hilflosigkeit spekulieren, die Strömung hätte mich aufs Meer hinausgetragen. Mr Dalloway würde bestimmt ein besorgtes Gesicht machen. Wie auch immer, sie hatten mir zehn Minuten Vorsprung gegeben, ich hatte auf der Strecke bestimmt einige Zeit gutgemacht, ich konnte mich also kurz ausruhen und schauen, was meine Verfolger so machten. Drei der Jagdhunde entdeckte ich oberhalb der Siedlung, sie waren sehr langsam, die Hauptgruppe musste vor ihnen sein. Ich suchte die Spitze der Gruppe, bis zwei von ihnen aus dem Wald herausgeschossen kamen, sie sahen sich auf der Lichtung um und suchten den Strand ab. Die Papierschnipsel lagen genau da, wo ich sie hatte fallen lassen, es war völlig windstill an diesem Tag. Die beiden waren schnell, und da kamen schon die Nächsten, ich entdeckte Mr Dalloway, der offenbar dabei war, die Nachzügler einzusammeln. Ich sah zu, wie die Speerspitze über den Strand anrückte, ich musste mich entscheiden, wann genau ich mich aus der Fabrik schleichen, wo genau ich wieder Schnipsel abwerfen sollte. Wenn ich über die Koppeln hinter dem Gelände rannte und von dort durch das Waldstück am Moor, das bis zum Flussufer reicht, war ich vor den Blicken der Jäger, die über die Dünen kamen, gut geschützt. So werde ich es machen, dachte ich, wollte dann aber warten, bis die Ersten den Fluss erreicht hatten. Sie fanden den Weg nicht und schnüffelten eine Ewigkeit herum, sie suchten nach Zetteln, bis der Rest der Gruppe ankam, selbst Mr Dalloway kam schließlich mit den letzten Nachzüglern. Einige der Jungen zeigten ans andere Flussufer, aber niemand traute sich, hinüberzuschwimmen, wahrscheinlich erlaubte Mr Dalloway es nicht. Das war der richtige Augenblick für mich. Ich schlich über die Koppeln und lief unter den Bäumen am Moor entlang. Erst als ich das Ufer erreicht hatte, begann ich wieder Schnipsel abzuwerfen, ich legte eine Fährte bis hinunter zur Schule. Ich wartete schon zwanzig Minuten, bis die Gruppe endlich ankam. Eins der Kinder war auf die Idee gekommen, etwas weiter flussaufwärts zu suchen, es hatte die Fährte gefunden und den anderen Bescheid gesagt. Mr Dalloway war sichtlich verärgert, er wollte wissen, warum die Fährte unterbrochen war. Wahrscheinlich sind sie in den Fluss geweht, bei einer heftigen Brise, sagte ich. Es gab keine Brise, sagte er. Vielleicht war es eine besondere Flussbrise, sagte ich, die nirgends sonst zu spüren gewesen ist. Er glaubte mir nicht. War mir egal, ich hatte nur getan, was ich tun musste. Als er am nächsten Tag nach der Schule bei uns vor der Tür stand, dachte ich, er würde meiner Mutter von der irritierenden Schnitzeljagd erzählen, doch Mutter erwähnte nichts dergleichen, als er wieder verschwunden war. Wahrscheinlich ging es um Cal, dachte ich, der eine Niete im Kopfrechnen ist. Wie auch immer, liebe Caroline, wenn es stimmt, was Susan Prosser sagt, dann brauche ich mir auch keine Gedanken wegen der Schnitzeljagd im nächsten Jahr zu machen, denn dann wird Mr Dalloway nicht mehr hier sein, er wird sich für immer aus dem Staub gemacht haben. Mir soll es recht sein, ich bin froh, wenn wir ihn los sind, wenn es ihm gelingt, hier rauszukommen) und muss nur die eine Treppe noch schaffen und dann noch eine und die Wand hinaufklettern über die Trittkanten, wenn ich oben bin, ist alles gut. Das Klappern ist schon auf dem Gelände, es dröhnt und donnert, wie ich mir das vorgestellt hatte, das ganze Gebäude wird vom Echo erfasst, die Wände vibrieren, der Zement rieselt auf mich herab, während ich mich in den nächsten Stock zu retten versuche, ich kralle mich in den Staub und habe es fast geschafft. Ich sehe mich um, da ist ein Reiter, auf dem Rücken des durchgedrehten Pferdes sitzt jemand und gibt Sydney Bridge Upside Down die Sporen. (Warum nur bleibst du da sitzen, liebste Caroline? Warum trittst du nicht an die Felskante und wirfst einen Blick auf die Bucht? Gefällt dir die Landschaft nicht? Was siehst du eigentlich? Kann ich etwas für dich tun? Möchtest du meine Hand nehmen, möchtest du tun, was wir getan haben, als wir vor ein paar Tagen Fangen gespielt haben? Du weißt schon, als du meine Hand genommen und zwischen deine Beine geführt hast, ich durfte sie nicht wegnehmen, das kann ich nicht, Caroline, ich kann es nicht, ich kann es nicht.) Ich kann es nicht, ich komme nicht hoch, obwohl das Klappern immer lauter wird, die Hufe donnern auf der Treppe, das Donnern ist überall, es ist abzusehen, es ist nur eine Frage der Zeit, bis mich das Pferd erreicht und zertrampelt. Dann sehe ich, wie Sydney Bridge Upside Down mit einem einzigen Satz, mit fliegenden Hufen und schäumendem Maul von der Treppe springt und ein Stockwerk unter mir landet. Mr Wiggins springt im letzten Augenblick zur Seite. Mr Wiggins hat ein Messer in der Hand, mit zwei, drei Schritten ist er bei Sydney Bridge Upside Down und sticht auf das Pferd ein, das Messer sinkt tief ein, das Blut spritzt nur so heraus. Caroline!
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Am Rand der Welt lebte ein dürres, viel zu neugieriges Mädchen namens Susan Prosser, sie starb in jenen Sommerferien, von denen ich erzähle. Sam Phelps war es, der ihre Leiche fand. Er hob sie auf und legte sie über den Rücken von Sydney Bridge Upside Down und brachte sie zu Mrs Prosser. Das war an einem Montagnachmittag.

Mit Sam Phelps und Sydney Bridge Upside Down und der Leiche von Susan Prosser habe ich begonnen, aber nun erzähle ich, was am Morgen dieses Tages vorgefallen ist, ich war mit Caroline im Waschhaus.

»Eigentlich müsste Cal helfen, findest du nicht?«, sagte ich und drehte einmal kräftig an der Mangel, bis das Bettlaken durch war.

»Er ist doch noch so klein«, sagte Caroline und ließ das Laken durch die Hände gleiten, sodass es im Wäschekorb landete.

»Er hat ein bisschen Treibholz gesammelt, das ist alles«, sagte ich. »Jetzt ist er weg. Wahrscheinlich spielt er mit Dibs Kelly, na ja, mir soll’s egal sein.«

Ich wollte mich nicht zu sehr beklagen, ich wollte Caroline nicht auf die Nerven gehen. Ich durfte ihr nicht auf die Nerven gehen. Mir machte es nichts aus, den Kessel zu heizen und die Wäsche zu kochen und auszuspülen, das Ganze dann durch die Mangel zu drehen und draußen aufzuhängen. Lieber kümmerte ich mich selbst darum, als Caroline zu belasten. Sie half ja, mehr war nicht zu erwarten, eigentlich stand sie nur da und beobachtete mich, sie achtete darauf, dass die Wäsche aus der Mangel direkt in die Körbe rutschte, hin und wieder hängte sie wohl auch eine Socke oder ein Taschentuch auf. Mehr konnte ich wirklich nicht verlangen, schließlich hatte Caroline am Morgen gesagt, sie sei ein wenig angeschlagen.

»Harry, ich weiß, warum du so grummelig bist«, sagte sie und drückte das letzte Laken in den Korb. »Weil wir heute morgen nicht gespielt haben.«

»Ich bin nicht grummelig, ist mir egal, wenn der Kleine nicht hilft.«

»Du hast aber ziemlich griesgrämig ausgesehen, heute morgen beim Frühstück«, sagte sie. »Ich habe gedacht, du hast bestimmt nicht gut geschlafen. Dann hast du ein langes Gesicht gemacht, als ich gesagt habe, dass ich beim Fangen nicht mitspielen kann. Gib’s zu, du hast ein ganz schön langes Gesicht gemacht.«

»Nein, habe ich nicht.« Die Wahrheit ist, dass ich nach dem Frühstück keine große Lust hatte, durchs Haus zu jagen. Ich hatte nur so getan, als wäre ich enttäuscht, weil sie nicht denken sollte, ich wäre erleichtert. Das hatte sie nun offenbar falsch verstanden.

»Es ist ja nur vorübergehend«, sagte Caroline lächelnd und lehnte sich leicht an meine Schulter, »in ein paar Tagen ist alles wieder okay.«

Ich fragte mich, wie sie wissen konnte, dass sie in ein paar Tagen wieder okay sein würde, und fand, dass ein paar Tage Pause gar nicht so schlecht wären. Mir machte unser Spiel nicht mehr so großen Spaß wie am Anfang, eigentlich wäre es mir lieber gewesen, wenn Cal auch mitgemacht hätte, aber er sah ja nicht einmal mehr zu. Er zog sich nach dem Frühstück gleich an und verschwand. Als hätte Caroline nichts zu bieten! Ich fand, dass Caroline immer etwas zu bieten hatte, egal ob sie nackt war oder angezogen. Heute trug sie zum Beispiel eine schwarze Hose und einen schwarzen Pulli, und sie sah darin genauso umwerfend aus wie in ihrem Kleid, das sie auf nackter Haut trug. Cal war wohl einfach zu jung, um das zu würdigen, er verstand nicht, was es bedeutete, ein Mädchen wie Caroline im Haus zu haben. Später, wenn er älter ist, wird es ihn ärgern, dass er den ganzen Spaß verpasst hat, dachte ich.

Und warum war ich auf unsere morgendlichen Spiele plötzlich gar nicht mehr so scharf? Ich wusste genau, warum, und runzelte die Stirn.

»Harry, hast du jetzt schlecht geschlafen oder nicht?«, fragte Caroline. Ihr Gesicht war so nah an meinem, dass ich bis auf den Grund ihrer Augen sehen konnte. »Du bist so blass. Mal sehen, wie wir dich aufmuntern können.«

»Es ist nur wegen der Wäsche«, sagte ich und führte das nächste Laken in die Mangel, erst im letzten Moment zog ich die Finger weg. »Es ist einfach zu viel. Papa hat’s ja auch gesagt, es hat sich zu viel angesammelt.«

»Dann lass mich mal an die Mangel, Harry«, sagte sie und versuchte, meine Hand von der Kurbel zu lösen.

»Lass das!«, sagte ich und zog meine Hand weg, bevor sie sie zu fassen bekam. »Hör auf, Caroline, ich bin ja gleich fertig.«

Jetzt war sie offenbar beleidigt, traurig sah sie mich an.

»Tut mir leid«, sagte ich und hielt ihr meine Hand hin. »Hier.«

Sie nahm sie nicht. Sie wandte sich zur Tür. Bevor sie aus dem Waschhaus trat, blieb sie stehen: »Ich glaube, ich gehe heute Nachmittag spazieren, vielleicht gehe ich mal runter zum Laden.«

»Tu das nicht«, sagte ich, weil ich wusste, dass Mr Wiggins nachmittags immer irgendwo in der Nähe war. »Wollen wir nicht lieber zur Höhle gehen? Oder runter zum Hafen …?«

»Nein, heute lieber nicht«, antwortete sie, ohne sich umzusehen. »Ich gehe heute mal woanders hin.«

»Wie wär’s denn mit dem Wasserfall?«, schlug ich vor, wenn wir früh genug losgingen, dachte ich, könnten wir den Fluss überquert haben und auf dem Pfad zum Wasserfall sein, bevor Mr Wiggins auftauchte.

»Nein«, sagte sie, »ich gehe lieber runter zum Laden.«

»Aber was willst du da?«, fragte ich.

»Vielleicht telefoniere ich mal«, sagte sie. »Irgendjemand hat erzählt, dass man nur im Laden telefonieren kann.«

»Bestimmt Mr Wiggins!«, rutschte es mir heraus. Ich war bestürzt, ihre Frage nach dem Telefon konnte nur eins bedeuten – dass sie abreisen wollte.

»Mr Wiggins?«, sagte sie und sah mich endlich an. Ich muss komisch ausgesehen haben, denn als sie mich anschaute, veränderte sich ihr gesamter Ausdruck. Als sie sich mir zuwandte, lag noch ein Lächeln auf ihren Lippen. Dieses Lächeln war ihr nun vergangen. »Harry?«

Sie trat auf mich zu. »Es war Mr Wiggins, der dir von dem Telefon erzählt hat«, sagte ich schnell, »an dem Abend, als er von der Kirmes erzählt hat. Hast du eigentlich vor, mit ihm zur Kirmes zu fahren?«

»Mach dir mal keine Gedanken wegen Mr Wiggins«, sagte sie und nahm meine Hand. »Mit dem fahre ich bestimmt nicht.«

»Wenn du willst, haben wir nichts dagegen«, erklärte ich, das Blut schoss mir in den Kopf. Sie küsste meine Hand. »Papa hat gesagt, du musst es wissen. Er hat gesagt, du sollst tun, was für dich das Richtige ist. Du kannst mit Mr Wiggins fahren oder im Reo von Mr Kelly …«

»Deine Hand ist ja ganz kalt, Harry. Was hast du denn? Du musst dich eine Weile hinlegen, ich weiß was, ich mach dir eine heiße Zitrone.«

»Ist nur, weil ich die Hand die ganze Zeit im Wasser hatte«, sagte ich, »sonst ist alles in Ordnung. Wenn ich mit der Wäsche fertig bin, geht es mir bestimmt besser.«

»Komm, Harry«, sagte sie, »wir hängen das noch auf und gehen ins Haus. Was du brauchst, ist eine heiße Zitrone und eine kleine Verschnaufpause.«

Ja, warum eigentlich nicht, dachte ich. Schon ging es mir etwas besser, es gefiel mir, dass Caroline meine Hand hielt und sich Gedanken um meine Gesundheit machte. Seit Mutter weg war, hatte niemand mehr gefragt, wie es mir eigentlich ging, und selbst Mutter war immer ein wenig ungeduldig, wenn es um unsere Gesundheit ging. Sie fand es ärgerlich, wenn ihre Kinder krank waren, natürlich zeigte sie es nicht so, sie war schließlich unsere Mutter.

Wir hängten die Wäsche im Garten auf und gingen ins Haus. Ich setzte mich an den Küchentisch, Caroline goss die heiße Zitrone auf. Es war schön, so umsorgt zu werden.

»Schade, irgendwann sind die Ferien vorbei und du musst weg«, sagte ich traurig. »Warum können die Ferien nicht ewig dauern, warum muss die Schule denn wieder anfangen?«

»Ach, jetzt verstehe ich, warum du so traurig bist!«, sagte Caroline. »Du hast an die Schule gedacht!«

»Nur ganz kurz, es war eher, dass du dann weg bist. Musst du bald abreisen? Ist das der Grund, warum du telefonieren willst?«

»Mein armer Harry«, sagte sie, stellte mir die Tasse hin und gab mir einen Kuss. »Nein, darum geht es überhaupt nicht«, sagte sie, »ich denke gar nicht an Abreise. Natürlich sollte ich mir bald mal Gedanken darüber machen, da hast du schon recht, Harry, ich kann schließlich nicht ewig hierbleiben. Was, Harry?«

»Von mir aus schon! Uns stört es überhaupt nicht. Frag mal Papa, er hat bestimmt nichts dagegen.«

»Aber vielleicht Tante Janet«, sagte sie. »Mal sehen. Dann gehe ich heute nicht zum Laden, Harry. Ich kann ja später telefonieren, in ein paar Tagen.«

»Nicht schlecht, deine heiße Zitrone«, sagte ich. Eigentlich machte ich mir nichts aus heißer Zitrone, Ingwerbrause mochte ich viel lieber.

»Als ich noch klein war, habe ich immer sehr gern heiße Zitrone getrunken«, sagte Caroline, »besonders wenn Onkel Pember sie für mich gemacht hat.«

»Wer ist denn Onkel Pember?«, fragte ich.

»Onkel Pember war ein lieber alter Mann«, sagte sie. »Er hatte einen großen schwarzen Bart, trug einen langen schwarzen Mantel und eine dunkle Brille. Als ich ganz klein war, ist er immer mit mir spazieren gegangen. Soll ich dir mal etwas über Onkel Pember vorlesen? Ich erwähne ihn nämlich in meiner Autobiographie.«

»Au ja!«, sagte ich. Sie hatte mir ihre Autobiographie noch nie gezeigt, nicht einmal, als ich ihr meine Zigarettenkarten gezeigt hatte. Wahrscheinlich ist es zu intim, hatte ich gedacht, es wäre wohl ziemlich unhöflich gewesen, sie darum zu bitten.

»Komm, wir gehen ins Schlafzimmer«, sagte sie. Sie nahm meine Hand und zog mich hinaus. Ihre Hand war sehr warm, ihr ganzer Körper war warm, er strahlte die Wärme richtig aus.

Sie führte mich zum Bett, ich setzte mich und wartete. Sie zog ein Schulheft aus dem Koffer, die Traurigkeit, die mich im Waschhaus überfallen hatte, war wie weggeblasen. Was für ein Glück, sagte ich mir, dass Caroline meine Cousine ist, sie ist der beste Mensch der Welt.

»Setz dich neben mich, Harry«, sagte sie, sie hatte es sich mit einem Kissen gemütlich gemacht. »Rutsch mal, wir kuscheln ein bisschen. Ich lese dir was vor, ja?« Sie blätterte in dem Heft. »Wie wär’s mit der Stelle, wo Onkel Pember mich zu der Parade mitgenommen hat? Willst du das hören?«

Ja gern, sagte ich und betrachtete ihre Schrift in dem Heft. Doch ich las nicht mit. Ich starrte vor mich hin. Kein Laut drang herein, dabei stand das Fenster weit auf. Die Sonne warf einen Streifen Licht auf die Wand, aber die Sonne war mir egal. Das Einzige, was mich in diesem Moment interessierte, war meine warme Cousine.

Caroline las vor: »Ich murmel murmel dich zu der großen Parade, erklärte Onkel Pember. Murmel murmel, fügte er an. Ich war noch ganz klein und verstand nicht immer, was er sagte, es hörte sich halt oft einfach wie murmel murmel an. Wenn ich ponk ponk antwortete, kicherte er immer. Gibt es denn kandierte Äpfel bei der großen Parade?, fragte ich. Onkel Pember verneinte dies, weil es die kandierten Äpfel nur bei der Sommerparade gab. Außerdem meinte er, dass kleine Mädchen in hübschen Kleidern keine kandierten Äpfel essen sollten. Warum denn nicht, Onkel Pember?, fragte ich. Weil es dann klebrige Flecken auf den Kleidchen gibt, antwortete er. Murmel murmel, sagte er dann, murmel. Ach so, Onkel Pember, ponk ponk. Ich kannte schon eine Zahl, nämlich die Sieben. Guck mal die Sieben, sagte ich immer wieder, als ich mit Onkel Pember zu der Parade ging. Die Sieben stand an Haustüren, an Eingangstörchen und auf Nummernschildern. Guck mal, das sind alles Siebenen, sagte ich. Ich trieb es so weit, bis er sagte: Kind, das reicht jetzt mit den Siebenen. Ich sehe eine Fünf, sagte ich. Murmel, sagte er. Es war die Weihnachtsparade. Onkel Pember erklärte, dass sie einen Monat früher stattfand, weil murmel murmel. Die Leute, die zur Parade gekommen waren, waren alle riesig. Ich konnte nichts sehen. Onkel Pember hat mich hochgehoben. Ich sah einen Elefanten. Ein brauner Mann mit langen, dünnen Armen und einem hübschen Hut warf Sachen vom Elefanten runter, irgendwas Kleines. Onkel Pember meinte, das sind Lutscher. Ich habe keinen Lutscher gefangen, sonst wäre der Elefant bestimmt auf mich getreten. Ich durfte bei Onkel Pember auf der Schulter sitzen. Sein Bart kitzelte mir an den Beinen. Eine Kapelle kam vorbei, sie spielte laute Musik. Deshalb habe ich am Bart von Onkel Pember gezogen. Murmel murmel, sagte er. Die Kapelle marschierte vorbei. Ich entdeckte eine Sieben. Sie war auf einem Blumenpalast. Da ist eine Sieben, sagte ich zu Onkel Pember. Und sonst siehst du da oben gar nichts?, fragte Onkel Pember. Nein, nein, nein!, rief ich. Da war ein Monster. Das Gesicht war wie eingedrückt. Es war rot und gelb und grün und schwarz. Es sah mich direkt an. Ich hatte Angst und machte Pipi, auf die Schultern von Onkel Pember. Murmel murmel murmel!, rief er. Ich hatte solche Angst, ich sagte nicht einmal ponk ponk.«

Während sie so las, holte mich die Erinnerung ein, und ein Kummer, der nichts mit Carolines Wärme zu tun hatte. Ich wandte mich ab, es gelang mir nicht, das Schluchzen, die Tränen zu unterdrücken.

»Oh, Harry, du bist ja ganz traurig! Das wollte ich nicht!«, sagte Caroline. Sie schlug das Heft zu, legte mir den Arm um die Schulter und zog mich an sich. »Sei doch nicht traurig«, sagte sie, »hör bitte auf zu weinen.«

»Ich wein doch gar nicht«, sagte ich, und die verdammten Tränen liefen mir über die Wangen. »Wirklich nicht!«

Jetzt kehre ich zurück zum Morgen des vorherigen Tages. Susan Prosser lebte zu diesem Zeitpunkt natürlich noch, sie lebte und steckte überall ihre Nase hinein.

Es war Sonntag und Papa war zu Hause und deshalb war mir nicht klar, was Susan Prosser eigentlich zu entdecken hoffte, als sie über den Zaun schaute. Genau so fand ich sie nämlich, als ich in den Garten ging, sie versteckte sich auch nicht, als sie mich sah, sie schien nur auf mich gewartet zu haben.

»Morgen, Susan«, sagte ich. »Und? Was gibt’s Neues bei euch? Wie geht’s dem Wellensittich? Hat er was Kluges von sich gegeben?«

»Wenn du wüsstest, was er sagt, würde es dir bestimmt nicht gefallen«, sagte sie betont freundlich. Natürlich war ihr nicht zu trauen. »Ich sollte es nicht wiederholen«, sagte sie. »Es würde dich umhauen.«

»Ich bin hart im Nehmen«, sagte ich und schluckte. »Komm schon, was hat er denn gesagt, der Joey?«

»Also gut. Er hat gesagt: Schreib einen Brief, schreib einen Brief, schreib einen Brief. Er sagt überhaupt nur noch diesen Satz.«

Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. »Gar nicht schlecht für einen Wellensittich«, sagte ich und rang um Fassung, nur mit Mühe gelang es mir, freundlich zu bleiben.

»Ich hab dich ja gewarnt«, sagte sie. »Ich hab dir gesagt, dass es dich umhauen könnte.«

»Aber Susan, was soll denn das heißen? Es hat mich doch überhaupt nicht umgehauen.«

»Das sehe ich ja!«, rief sie und lachte auf.

»Ehrlich, Susan, es macht mir gar nichts aus«, sagte ich. Ich kochte innerlich, am liebsten hätte ich sie über den Zaun gezerrt und windelweich geschlagen.

»Du brauchst mir nichts vorzumachen«, sagte sie und warf mir einen unglaublich gehässigen Blick zu, es hätte mich nicht gewundert, wenn ihr kleine Eiszapfen aus den Augen geschossen wären. »Es ist ein harter Schlag, und das weißt du. Und du fragst dich, ob ich Joeys Rat schon befolgt habe, ist doch klar. Komm schon, du Fiesling, gib’s zu.«

»Warum nennst du mich Fiesling?«, fragte ich. »Was hab ich dir eigentlich getan? Ich nenne dich doch auch nicht so, oder?«

»Darum geht es ja wohl nicht.« Sie verdrehte die Augen, als würde ich mich genauso dumm anstellen, wie sie es offenbar von mir erwartete.

»Ich verstehe dich nicht. Habe ich dir denn jemals vorgeworfen, dass du ein Klappergestell bist oder dass du deine Nase überall reinsteckst?«, fragte ich. »Das haben nämlich die anderen Kinder gesagt. Ich habe immer zu dir gehalten.«

»Brauchst du gar nicht«, sagte sie. »Also, ich meine, brauchst du gar nicht behaupten. Ich weiß, dass du mich nicht verteidigen würdest, selbst wenn es stimmen würde, dass die anderen Kinder so über mich reden.«

Ganz sicher schien sie sich nicht zu sein. »Frag doch mal Dibs Kelly«, sagte ich.

»Diesen kleinen Dreckskerl? Den soll ich fragen?«

Ich tat, als verstünde ich nicht. »Ich weiß nicht, warum du meinst, dass du was Besseres bist als Dibs und ich und die anderen«, sagte ich. »Nur weil du klug bist. Und weil du deine Hausaufgaben machst. Und weil du keinen Spaß haben willst. Aber heißt das, dass du was Besseres bist als wir? Das ist es, was ich nicht verstehe.«

»Das sagst du nur so«, sagte sie, »weiß ich doch. Du tust nur so, als würdest du mich nicht verstehen.«

»Ich habe doch nur versucht, ein bisschen nett zu sein«, sagte ich. Wie ich sie hasste!

»Ich frage mich manchmal, was aus solchen Typen wie dir wird, wenn sie erwachsen sind«, sagte sie. »Wie wirst du später einmal sein? Ich stelle mir einen dicken, groben Mann vor, der nur seinen Launen nachgeht. Er schert sich nicht um die Gefühle seiner Mitmenschen, und großzügig ist er nur, wenn er glaubt, dass es ihm nützt. Trotzig ist er, und nachtragend.«

»Und Dibs?«, fragte ich grinsend, »wird der auch so einer?«

»Nicht so ein schlimmer wie du«, sagte sie. »Weil er nicht so durchtrieben ist wie du. Die Durchtriebenen sind die schlimmsten, es stört sie nicht, wenn andere Menschen leiden.«

»Habe ich dir denn was getan?«, fragte ich. So langsam war es mir egal, ob sie meiner Mutter schrieb oder ob ihr sonst noch etwas einfiel, um mich zu ärgern. Ich hatte einfach keine Lust mehr, ihr zuzuhören.

»Anderen Kindern hast du was getan. Ich weiß ja, was für Spiele du am liebsten machst. Es macht dir Spaß, anderen wehzutun.«

»Meinst du Dibs?«, fragte ich.

»Selbst deinen eigenen Bruder quälst du«, sagte sie. »Ich hab gesehen, wie du ihn mit Maracujas beworfen hast.«

»Das war doch nur Spaß«, sagte ich, »das macht ihm gar nichts aus.«

»Ich hab aber gehört, wie er geweint hat«, sagte sie.

»Kinder heulen nun mal«, sagte ich. »Die Kellykinder heulen die ganze Zeit, und das hat bestimmt nichts mit mir zu tun. Was kann ich dafür, dass sie immer heulen. Ich weiß wirklich nicht, was das alles soll, ehrlich nicht.«

»Haha«, lachte sie.

Beim ersten Mal fand ich es noch nicht so schlimm, aber jetzt ärgerte mich dieses Haha sehr. Sie provozierte mich, damit ich sie schlug, sie wollte, dass ich Ärger bekam. Vielleicht rechnete sie damit, dass es mir heute noch mehr Ärger einbringen würde als sonst, weil Papa zu Hause war. Vielleicht hoffte sie sogar, dass er die Peitsche rausholte, daran hätte sie bestimmt ihre Freude.

Aber es gab ja Möglichkeiten, ihr wehzutun, ohne sie zu verprügeln. Sie konnte sich auf einiges gefasst machen!

Meine Sorge war nur, dass es sie so sehr treffen würde, dass sie meiner Mutter ganz bestimmt schreiben würde. Wenn ich dagegen freundlich blieb, hatte ich zumindest noch eine Chance. Sollte sie mich ruhig durchschauen!

»Eine Sache verstehst du nicht, Susan«, sagte ich. »Es ist ganz normal, dass Kinder in einer Familie sich mal streiten, das bedeutet aber nicht, dass sie sich hassen. Also Cal zum Beispiel, der geht mir manchmal auf die Nerven. Er wühlt in meiner Schublade, er fasste meine Zigarettenkarten an, solche Sachen halt. Er weiß, dass es Sammlerstücke sind und dass ich es nicht mag, wenn jemand drangeht. Es sei denn, ich habe es ausdrücklich erlaubt.«

»Wovon redest du eigentlich?«, fragte Susan. »Warum erzählst du mir von deinen dämlichen Karten?«

»Ich versuche dir zu erklären, warum Cal sich manchmal eine fängt«, sagte ich. »Wenn er mich nicht fragt, bevor er die Karten anfasst, fängt er sich halt eine. Das heißt aber nicht, dass ich ihn hasse.«

»Ich weiß, das ist einfach deine fiese Art«, sagte sie.

Ich kam so nicht weiter. »Du hast keine Geschwister«, sagte ich, »du kennst dich mit solchen Sachen halt nicht aus.«

»Oje!«, sagte Susan Prosser, »jetzt kommst du mit solchen Ausreden. Als Nächstes erzählst du mir noch, dass Dibs Kelly auch ein Bruder von dir ist.«

»Was?«

»Den verprügelst du doch auch! Ist der auch dein Bruder?«

Ich verstand nun, dass sie gar nicht wissen wollte, warum es manchmal nötig war, andere zu verprügeln, sie wollte mich nur ärgern. Sie wollte mich traurig machen. Sie würde erst dann vom Zaun weggehen, wenn sie sah, dass ich traurig war. Ich dagegen konnte erst vom Zaun weggehen, wenn ich ihr zeigen konnte, dass ich nicht traurig war. Die einzige Möglichkeit, sonst hier fortzukommen, war, dass Papa oder Cal oder Caroline herauskamen und nach mir riefen. Danach sah es leider im Moment nicht aus.

»Wenn du es genau wissen willst«, sagte ich, »ich verprügel eigentlich nur selten andere Kinder. In der Schule zum Beispiel halte ich mich aus Schlägereien meistens raus. Es gibt Kinder, die öfter eins auf die Finger kriegen als ich.«

»Ist mir schon aufgefallen, dass du ganz gut davonkommst«, sagte sie. »Manchmal frage ich mich, warum Mr Dalloway dir so viel hat durchgehen lassen, mehr als anderen Kindern. Er wird schon seinen Grund dafür gehabt haben.«

»Was weiß ich«, sagte ich, »sein Lieblingsschüler bin ich bestimmt nicht.«

Susan Prosser richtete den Blick in die Ferne. »Vielleicht wollte er deiner Mutter den Ärger ersparen«, sagte sie. »Weil sie ihn vielleicht weniger mögen würde, wenn er ihre Söhne bestraft. Das zum Beispiel könnte der Grund sein.«

»Was weiß ich.«

»Wie dem auch sei. Ich bin froh, dass ich dem Rat des Wellensittichs gefolgt bin. Es war höchste Zeit, ihr einmal zu schreiben.« Sie trat einen Schritt vom Zaun zurück. »Ich dachte, dass es mir vielleicht schwerfallen würde, aber es war ganz einfach. Es hat sogar richtig Spaß gemacht.«

»Ist es der Brief, den du schreiben wolltest?«

»Oh, hab ich dir schon davon erzählt?«

»Du hast gesagt, dass du meiner Mutter schreiben willst.« Sie blieb ganz bewusst so stehen, dass ich sie mit der Hand nicht erreichen konnte. Sie hatte bestimmt Angst.

»Hab ich das, ja?«, fragte sie. »Weiß ich nicht mehr.« Sie trat noch einen Schritt zurück. »Also, ja, ich hab ihr geschrieben. Ich hab mir gedacht, dass sie sich bestimmt freut, mal wieder aus Calliope Bay zu hören. Hier ist er«, sagte sie und hielt plötzlich einen Brief in der Hand. Sie winkte damit. »Damit deine Mutter endlich Bescheid weiß, was hier so vor sich geht«, fügte sie hinzu und lächelte angestrengt.

»Und was genau hast du ihr geschrieben?«, fragte ich.

»Dies und das«, antwortete sie, »was so in der Siedlung alles los ist.«

Ich atmete tief durch, sah sie liebenswürdig an und sagte: »Das wird meine Mutter aber freuen, wenn sie von dir hört. Sie findet dich ja ziemlich schlau, sie mag dich.«

»Ich mag sie auch sehr«, sagte Susan. »Deine Mutter ist immer sehr lieb zu mir gewesen. Deshalb bin ich immer gern für sie zum Laden gegangen, um Zigaretten zu holen, wenn du mit deinem Bruder irgendwo verschwunden warst.«

»Sie hat öfter erwähnt, dass du so hilfsbereit bist«, sagte ich.

Susan Prosser fächerte sich mit dem Brief Luft zu. »Wenn ich deine Mutter besucht habe, hat sie mir immer etwas von eurer Ingwerbrause gegeben. Und als sie weggefahren ist, hat sie gesagt, ich soll ruhig im Haus vorbeischauen, wenn ich Lust auf ein Glas habe, jederzeit. Sie hat gesagt, es ist genug für uns alle da.«

»Das hat sie uns gar nicht erzählt! Sie hat gar nicht gesagt, dass du –«

»Kannst du halt so behaupten«, fuhr Susan Prosser dazwischen. »Ich weiß schon, wem man hier auf die Finger schauen muss, ich kann mir gut vorstellen, wer meinen Anteil bekommen hat. Und ich kann mir auch gut vorstellen, warum sie so durstig ist. Es macht sehr durstig, wenn man immer so durchs ganze Haus jagt.«

»Aber es stimmt, meine Mutter hat nichts davon erzählt, dass wir dir etwas abgeben sollten.« Es wunderte mich ganz schön, dass Susan Prosser offenbar vor allem wegen der Ingwerbrause verärgert war. Warum hat sie denn nicht einfach gesagt, dass sie etwas davon haben will? Ich hätte ihr so viele Flaschen abgegeben, wie sie wollte – wenn sie nur den Brief nicht abschickte. Jetzt war es zu spät, die Brause war alle.

»Aber über die Ingwerbrause schreibe ich gar nicht«, sagte sie und winkte wieder mit dem Brief. »So kleinlich bin ich doch nicht, es war überhaupt nicht wichtig. Ich hab mir eigentlich gleich gedacht, dass es so laufen würde.«

»Ich hab’s ehrlich nicht gewusst«, sagte ich noch einmal.

Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst natürlich viel erzählen. Aber dein Vater? Wusste er auch nichts davon? Und dein Bruder? Auch nicht?«

»Keiner von uns hat was davon gewusst.«

»Ist ja auch egal jetzt«, sagte sie. »Wie gesagt, es war nicht so wichtig.«

Fächernd wandte sie sich dem Haus zu. Ich machte noch einen Versuch: »Übrigens, Susan«, säuselte ich.

»Ja?« Sie blieb stehen und sah mich an.

»Ich kann ihn gern für dich einwerfen«, sagte ich.

»Haha!«, rief sie.

»Dann brauchst du nicht zum Laden gehen«, sagte ich.

»Hab ich auch gar nicht vor«, sagte sie. »Morgen kommt Mr Wiggins vorbei, er kann ihn für mich einwerfen. Dir würde ich den Brief bestimmt nicht anvertrauen, für wie dumm hältst du mich eigentlich?« Ihr Ton war nun deutlich bösartiger. »Also wirklich.«

Winkend, immer noch fächernd, ging sie hinauf und verschwand im Haus.

Nun wieder zum Nachmittag des folgenden Tages, als ich bei Caroline auf dem Bett saß.

Um mich ein wenig aufzuheitern, schlug Caroline vor, mir noch eine Stelle aus ihrer Autobiographie vorzulesen. Es handelte sich dabei um einen Vorfall aus ihrer späteren Kindheit, ein Mädchen namens Penny kam darin vor, die so arm war, dass sie statt eines Kleids ein graues Armeehemd tragen musste. Penny ist sehr klein gewesen, erklärte Caroline, deshalb hat ihr das Hemd ganz gut gepasst. Außerdem war sie immer fröhlich, weshalb sie sich auch nie über ihre Armut beklagte. Ihre Eltern schien es nicht zu stören, dass sie manchmal spät abends allein durch die Stadt ging, es waren sehr grobe und laute Menschen, die immer Partys veranstalteten, bei denen viel getrunken wurde und Spiele gespielt wurden, die nichts für kleine Mädchen waren. Auf einem dieser Abendspaziergänge, erzählte Caroline, lernte Penny einen fremden Mann kennen. Dieser Fremde hatte einen großen schwarzen Bart, er trug einen langen schwarzen Mantel und eine dunkle Brille. Hier beginnt nun die Geschichte, sagte Caroline und las: »Als Penny an dem Hauseingang vorbeikam, in dem der Fremde stand, sagte er: Du bist doch viel zu jung, um zu dieser späten Stunde durch die Stadt zu laufen, was murmel murmel denn deine Eltern dazu? Aber ich habe doch meine Puppe dabei, sagte Penny. Was macht es denn für einen Unterschied, fragte der Fremde, ob du eine Puppe hast oder nicht? Meine Puppe ist eine Polizistin, sagte Penny. Als Penny mir später davon erzählte, schien sie mir sagen zu wollen, dass ich sie einmal bei ihrem Abendspaziergang begleiten könnte. Ich habe aber keine Polizeipuppe, sagte ich. Worauf Penny andeutete, dass ihre Polizistin auch nicht wirklich etwas bringen würde. Zumindest kam es ihr so vor, als sie auf den Fremden mit dem schwarzen Mantel traf, denn er versuchte gleich, sie in sein Auto zu locken und mit ihr wegzufahren. Der Fremde hatte nämlich ein großes schwarzes Auto, sagte Penny. Er sagte, es sei schön warm in dem Auto, man könne sich gut darin unterhalten. Als sie dann im Auto saßen und sich unterhielten, erwähnte Penny beiläufig, dass sie die Lichter besonders schön fand, wenn sie spät abends durch die Stadt ging. Der Fremde meinte, Lichter seien murmel murmel, und erzählte, er könne ihr einen richtigen Kronleuchter zeigen. Der Kronleuchter hängt in einem großen Haus, erklärte er. Wenn Penny und das Püppchen nichts dagegen hätten, würde er ihnen gern den Kronleuchter zeigen und in dem großen Haus ein wenig murmel murmel. Etwas kam mir sehr merkwürdig vor, als Penny diese Geschichte erzählte. Hast du nicht gerade gesagt, dass er einen großen schwarzen Bart hatte und einen langen schwarzen Mantel und eine dunkle Brille trug?, fragte ich. Ja, sagte Penny. Genau wie mein Onkel Pember, sagte ich. Das ist ja was, sagte Penny. So kam es, dass ich herausfand, dass Onkel Pember manchmal in Hauseingängen stand und interessante Menschen ansprach, die vorbeikamen. Für Penny interessierte er sich, weil sie so fröhlich war. Wenn ich an Penny denke, fällt mir immer ihr Hemd ein, und dass sie immer so gute Laune hatte. Als Onkel Pember sie dann hochhob, damit sie den Kronleuchter berühren konnte, musste sie die ganze Zeit lachen, er kitzelte sie nämlich mit seinem Bart. Komisch, sagte ich, als sie davon erzählte, ich weiß auch noch, dass mich sein Bart immer gekitzelt hat. Später in dieser Lebensgeschichte möchte ich dann erzählen, welch schockierendes Geheimnis Onkel Pember hatte und was aus ihm geworden ist. Doch an dieser Stelle, mit der ich nun schließen möchte, ging es mir darum, diese schöne Erinnerung an meine Freundin Penny festzuhalten …«

Caroline schloss das Heft und küsste mich aufs Ohr. »Was sagst du dazu, Harry, war das nicht ein Zufall? Da geht meine Freundin durch die Stadt, und wen lernt sie kennen? Onkel Pember!«

»Ja, eine überraschende Wendung«, sagte ich leise. Ich war schon wieder ganz bedrückt, ich musste ihr gestehen, dass mich ihre Geschichten nicht aufgeheitert hatten.

»Hast du mir denn nicht zugehört, Harry?«, rief sie enttäuscht.

»Doch, schon«, sagte ich, »ich habe gehört, was du über deinen Onkel Pember und das Mädchen Penny erzählt hast.« Was mich so traurig machte in diesem Augenblick, war, dass sie ja auch das schockierende Geheimnis ihres Onkels erwähnt hatte. Gerade in dem Moment, als sie davon erzählte, schlug meine Laune um, nun konnte sie überhaupt nichts mehr für mich tun, sie brauchte es gar nicht erst zu versuchen.

»Komm, wir spielen Fangen«, flüsterte sie mir ins Ohr, »renn los, wenn du magst, ich kriege dich.« Sie zupfte schon an meinem Hemd.

»Lass das«, sagte ich.

Sie wollte mich halten, aber ich schlug ihre Hand weg und rollte aus dem Bett. »Lass mich, ich will nicht!«, rief ich.

»Dann verzieh dich halt.« Sie drehte mir den Rücken zu. »Verzieh dich und spiel mit Cal und Dibs.«

»Will ich aber nicht«, sagte ich, »ich will ja bei dir bleiben.« Ich trat ans Bett. »Caroline, ich bin einfach so traurig, ich will nicht, dass –« Ich konnte nicht weiterreden, meine Kehle zog sich zusammen, ich wusste, gleich heule ich wieder los.

Ich setzte mich, sie wandte sich mir zu, zog mich an sich und umarmte mich. Schweigend lagen wir nebeneinander. Sie schob ihren schwarzen Pullover hoch, ich durfte mein feuchtes Gesicht an ihre Brüste legen.

Als Nächstes geht es um den Abend vorher, als wir im Schlachthof waren, also Sonntagabend. Der Mond schien so hell.

Ich war ja hinter Susan Prosser hergeschlichen, denn seit wir uns am Morgen am Zaun getroffen und über den Brief gesprochen hatten, waren meine Gedanken um diese eine Möglichkeit gekreist, wie ich ihr wehtun könnte, ohne sie zu verprügeln. Sie hatte mich unsäglich traurig gemacht. Es gab bestimmt eine Möglichkeit, sie ebenfalls traurig zu machen.

Ich stand hinter der Ofenhütte und beobachtete sie. Wie würde sie reagieren, wenn ich sie jetzt ansprach? Würde sie aufspringen? Weglaufen? Oder würde sie sich fragen, was ich hier suchte, würde sie vielleicht sogar hören, was ich zu sagen hatte?

Sie saß im Mondlicht. Ich könnte ihr einen Schrecken einjagen, dachte ich, ich muss nur aus dem Schatten treten. Vielleicht wäre sie einfach nur sauer.

Ich muss sehr vorsichtig vorgehen, dachte ich.

»Warum versteckst du dich denn?«, fragte sie.

Ich rührte mich nicht. Ich schwieg. Sie konnte mich unmöglich gesehen haben.

»Was suchst du da bloß, ich frage mich wirklich, warum du dich versteckst«, sagte sie. »Ja, Harry Baird, ich rede mit dir. Glaubst du etwa, ich hab nicht gemerkt, dass du mich beobachtest?«

Ich trat aus dem Schatten der Ofenhütte und ging auf sie zu. »Na, Susan?«, sagte ich fröhlich.

»Jedes Mal, wenn ich hierherkomme, läufst du mir hinterher«, sagte sie. »Sag mal, warum eigentlich? Es interessiert mich, was jemanden dazu bringt, sich so zu verhalten.« Sie war auf der Stufe sitzen geblieben, sah mich von unten herauf an.

»Nicht jedes Mal«, sagte ich mit zitternder Stimme.

»Was meinst du, nicht jedes Mal?«, fragte sie. »Warum hast du denn auf einmal solche Angst? Hast du etwa Angst vor mir?«

»Was ich meine, ist, dass ich dir nicht jedes Mal nachgegangen bin«, sagte ich schon etwas gefasster. Ich setzte mich auf die Treppe, aber nicht gleich neben sie. »Dibs ist aufgefallen, dass du manchmal spät abends spazieren gehst. Ich weiß ja nicht, wie lange du das schon machst.« Meine Stimme war jetzt fester, sie sollte bloß noch einmal behaupten, ich hätte Angst.

»Du bist mir oft genug hinterhergeschlichen«, sagte sie. »Schieb das jetzt nicht auf Dibs Kelly. Am liebsten wäre es mir, wenn du ihn überhaupt nicht erwähnst.«

Das war meine Chance, sie traurig zu machen, dies war der richtige Moment.

Bedächtig sagte ich: »Ich weiß schon, warum du nicht willst, dass ich Dibs erwähne. Weil er immer von der Veranda runterpinkelt, stimmt’s?«

»Meinst du?«

»Es wundert mich, dass es dich stört«, sagte ich. Im Mondschein entdeckte ich einen Haufen Ziegelsteine.

»Kann ich mir denken. Du glaubst bestimmt, dass sein Verhalten normal ist«, sagte sie. Ihre eine Hand steckte merkwürdig verkrampft in der Tasche ihrer Strickjacke. »Du glaubst ja auch, dass es ein normaler Wunsch ist, die Briefe anderer Leute zu lesen.«

In der Tasche muss der Brief stecken, dachte ich. Ich sah mir die Ziegelsteine an. Warum hatten wir sie nicht zur Höhle raufgeschleppt?

»Ich will aber deinen Brief überhaupt nicht lesen«, sagte ich und lachte. »Susan, ich habe an Dibs gedacht, ich meine, da haben ja auch schon andere runtergepinkelt, Dibs ist doch nicht der Erste. Papa hat einmal von einem Mädchen erzählt, das –«

Susan stand auf.

»Er hat sie nebenan gesehen«, sagte ich und stand ebenfalls auf. »Papa hat vielleicht gestaunt! Sie hat es hinter dem Gestrüpp gemacht, kannst du dir das vorstellen, Susan?«

Sie sah mich scharf an.

»Es war wirklich erstaunlich«, sagte ich, »beinahe so erstaunlich wie der Anblick desselben Mädchens, als sie zu Mr Wiggins in den Wagen stieg. Ich frage mich, was sie wohl mit Mr Wiggins gemacht hat.«

»Ach ja, du spielst bestimmt auf das eine Mal an, als er mich zum Zahnarzt nach Bonnie Brae gebracht hat«, sagte sie. Es reichte wohl nicht, ich musste sie noch trauriger machen.

»Ach, du warst das damals hinter den Sträuchern!«, sagte ich. »Du warst es also, über die Papa mit Mutter geredet hat. Das habe ich mich nämlich die ganze Zeit gefragt …«

»Warum denkst du dir eigentlich solche Lügen aus?«, fragte sie, sie wirkte überhaupt nicht unruhig.

»Er hat dich aber gesehen.«

»Klar hat er das, aber das wusstest du doch längst. Es stimmt gar nicht, dass du dich gefragt hast, ob ich es war. Warum behauptest du es dann?«

Mir fiel auf einmal nichts mehr ein. Was sollte ich dazu sagen? Wenn sie noch nicht einmal jetzt traurig war …?

»Ich mache dir ja gar keinen Vorwurf, Harry«, sagte sie mit einem Seufzen, »ich weiß ja, warum du lügen musst. Ich weiß, wen du die ganze Zeit beschützt, du brauchst dich nicht zu verteidigen.« Ich suchte den Sarkasmus in ihrer Stimme, das Strenge, was sie manchmal hatte. Aber ich fand es nicht. Sie klang beinahe freundschaftlich.

Ich ließ den Kopf hängen. »Susan, es tut mir wirklich leid. Ich wollte dich nur ein bisschen traurig machen, mir ist eigentlich egal, was du getan hast. Du warst ja damals noch ganz klein, wahrscheinlich hattest du es eilig. Es tut mir wirklich leid.«

»Ich hab mir schon gedacht, dass du nur versucht hast, mich traurig zu machen«, sagte sie. »Aber so schaffst du das nicht, die Sache ist einfach zu lange her.«

»Ich weiß schon, Susan, ich möchte mich bei dir entschuldigen.«

»Du meinst es wirklich ernst, nicht?«, sagte sie. »Dann nehme ich deine Entschuldigung an.«

»Danke, Susan«, sagte ich und ließ meinen Blick über das Gelände schweifen. »Also dann – ich glaube, ich hole noch die Pistole und gehe dann heim.« Ich ging die Stufen hinauf ins Gebäude.

»Welche Pistole?«

Ich blieb stehen. »Nur eine alte Pistole, die wir gefunden haben, wir haben sie oben versteckt. Ich nehme sie lieber mit, bevor die Kleinen sie finden.« Ich ging quer durch den Raum zur Treppe.

»Funktioniert sie denn?«, rief sie mir hinterher.

»Nein, sie ist kaputt«, antwortete ich.

»Wo habt ihr sie gefunden?«, rief sie.

»In einem der Räume oben. Sie liegt oben im zweiten Stock. Ich hole sie nur gerade, dann gehe ich nach Hause.« Ich ging einfach weiter.

Auch ohne mich umzusehen, wusste ich, dass sie mir folgte. Das ganze Gebäude hallte von ihren Schritten.

Jetzt erzähle ich noch einmal von dem Nachmittag des folgenden Tages. Ich war wieder in Carolines Zimmer.

Wir waren gerade von draußen gekommen, die Wäsche, die schon trocken war, hatten wir hereingeholt. Wir aßen zu Mittag (Cal war noch immer unauffindbar), dann kehrten wir in Carolines Zimmer zurück. Caroline war plötzlich sehr bleich geworden, es war besser, wenn sie sich noch einmal hinlegte.

Diesmal schob sie nicht den Pulli hoch, zum Glück, weil uns sonst Dibs Kelly gesehen hätte, als er die Maracuja ins Zimmer warf.

»Hey, Harry!«, rief er und warf eine zweite Frucht hinterher, der ich nicht mehr ausweichen konnte. »Komm mal raus! Susan Prosser ist tot! Sam Phelps hat sie im Schlachthof gefunden!«

Caroline sprang aus dem Bett. Sie rannte zur Tür, drehte sich nach mir um und sagte: »Ich wusste doch, dass etwas passiert ist, heute Nacht hat jemand ihren Namen gerufen, gerade als ich eingeschlafen bin …«

»Dibs macht bestimmt nur einen Witz«, sagte ich und stand langsam auf.

»Glaub ich nicht, dass das ein Witz war«, rief Caroline und lief aus dem Haus.

Ich ging ihr hinterher. Als wir an der Straße standen, sahen wir Sydney Bridge Upside Down, er kam aus der Richtung der Fabrik, sehr langsam trottete er am rechten Straßenrand. Ich sah, dass jemand, oder etwas, quer auf seinem Rücken lag.

Und dann blickte ich mich um. Linkerhand kam Mr Wiggins’ Lieferwagen zum Vorschein, schnell kam er vom Fluss zu uns herauf.

Der Lieferwagen, das war klar, würde uns zuerst erreichen.
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Wäre Caroline nicht da gewesen, hätte ich Sydney Bridge Upside Down nicht über den Rücken gestreichelt. Hätte ich Sydney Bridge Upside Down nicht den Rücken gestreichelt, hätte ich nicht so lange gebraucht, zu meinem ertrinkenden Bruder zu kommen.

Ich streichelte Sydney Bridge Upside Down den Rücken, weil Caroline seit über zwanzig Minuten auf der Emma Cranwell war, ich fragte mich, warum sie so lang brauchte, die Leute zu begrüßen, mit denen sie sich bei ihrer Überfahrt vor einigen Wochen angefreundet hatte. Selbst wenn sie jedes einzelne Mannschaftsmitglied küssen würde, dürfte es nicht so lange dauern. Was war da los? Warum kam sie nicht an Land?

Ich konzentrierte mich auf den Rücken von Sydney Bridge Upside Down, weil ich mir die Sorgen um Caroline nicht anmerken lassen wollte. Sie haben ein wunderbares Pferd, sagte ich zu Sam Phelps. Sam Phelps warf mir einen Blick zu, der bedeuten sollte, dass er Komplimente dieser Art gewöhnt war, dass er aber nicht bereit war, sich auf ein derartiges Gespräch einzulassen, zumindest nicht mit mir.

Wir hatten uns sehr auf den Besuch am Hafen und auf die Einfahrt der Emma Cranwell gefreut. Caroline freute sich auf die Mannschaft, die sie ins Herz geschlossen hatte, während Dibs, Cal und ich einfach die Zeit nutzen wollten. Denn das Ende der Ferien stand unmittelbar bevor. Das einzige Ereignis, auf das wir uns noch freuen konnten, bevor die Schule wieder begann, war die Kirmes in Bonnie Brae. Bis dahin hatten wir noch eine Woche, und die wollte ich nicht einfach so vertrödeln.

In der Fabrik durften wir nun nicht mehr spielen, ich war überrascht, wie schwer mir die Umstellung fiel. Seit Susan Prosser in das Loch von der Rutsche gefallen war, hatte uns Papa immer wieder gewarnt. Wir durften uns nicht einmal in die Nähe des Schlachthofs begeben. Sein Verbot war so strikt, dass ich mich nicht traute, es zu missachten. Wenn er mir früher erklärt hatte, wie gefährlich die Anlage war, hatte ich ihm nie richtig geglaubt, ich fand immer, dass man ziemlich unvorsichtig sein musste, um sich dort ernsthaft zu verletzen. Das war auch der Grund, warum ich nichts dagegen hatte, wenn Cal die Rutsche hinaufkletterte, obwohl Papa gerade das streng verboten hatte. Papa war nun nicht mehr der Einzige, der sagte, wie gefährlich die Ruine war. Mr Kelly hörte überhaupt nicht mehr auf, davon zu reden. Ständig sprach er mit Papa darüber, dass es höchste Zeit sei, die Ruine abzureißen, und zwar, bevor es zu einem weiteren Unfall kommen konnte. So sind Kinder nun mal, sagten sie, sie machen die verrücktesten Dinge. Selbst ein braves und umsichtiges Mädchen wie Susan Prosser, die es wirklich hätte besser wissen müssen, habe die Gefahr nicht richtig eingeschätzt. Der Polizist, der aus Bonnie Brae gekommen war, um etwas über Susan Prosser in seinem Heft zu notieren, war auch sehr ernst und feierlich gewesen: Wir mussten uns alle in einer Reihe aufstellen, sogar die kleinsten von den Kellys, und uns einen langen Vortrag über die Fabrik anhören, und als er merkte, dass wir ihm tatsächlich genau zuhörten, erklärte er noch, wie gefährlich es sei, auf der Straße zu spielen und in der Nähe der Hafenmole zu schwimmen und Beeren zu essen, die wir nicht kannten. Wegen all dieser Warnungen traute ich mich nicht mehr auf das Fabrikgelände, nicht einmal in die Nähe. Und deshalb waren auch die Ferien längst nicht mehr so spannend.

Zum Glück, muss man sagen, kam Papa dann auf die Idee, endlich das Haus zu streichen. Einen Tag nachdem er einen Brief von Mutter erhalten hatte, erzählte er uns am Frühstückstisch von seinem Entschluss. Es war der Brief, in dem sie schrieb, wie leid es ihr tat, dass Susan Prosser, so ein nettes Mädchen, gestorben war, und wie leid ihr Mrs Prosser tat, die in Ohnmacht gefallen war, nachdem ihre Tochter in der Nacht verschwunden war, und erst erwachte, als man ihr die Leiche übergab. Meine Mutter bat Papa, Mrs Prosser ihre Anteilnahme zu überbringen. Allerdings kam sie damit etwas zu spät. Mrs Prosser nämlich hatte die Leiche nach Bonnie Brae gebracht, wo Susan beerdigt worden war, und war nicht in die Siedlung zurückgekehrt. Das Haus stand leer. »Eure Mutter hat nicht gesagt, wann sie wiederkommen wird«, erklärte Papa. »Sie hat auch nicht darum gebeten, dass wir das Haus streichen.« Caroline sah ihn an. Mit einem Lächeln fuhr er fort: »Das bedeutet aber nicht, dass sie nicht eines Tages einfach auftauchen könnte. Es bedeutet auch nicht, dass es ihr egal ist, ob das Haus gestrichen ist oder nicht. Und deshalb nehmen wir die Sache jetzt in Angriff. Am Vormittag bringen wir die Leitern in Stellung. Sandy Kelly wird mir oben am Dach helfen. Ihr Jungs könntet mit dem Wassertank anfangen, mit dem Gestell.« Wir versprachen es, und wir hielten unser Versprechen auch ein. Bald kam Dibs mit seinem Vater, wir waren jetzt alle im Einsatz. Nur Caroline hielt sich zurück. Einem Mädchen wie Caroline konnte man natürlich nicht zumuten, beim Streichen zu helfen. Es genügte uns, dass sie uns manchmal zuschaute. Sie fand es wunderbar, wie geschickt Papa mit seinem Bein die Leiter hochkam. Sie fand es ebenfalls wunderbar, wie sauber Cal und ich das Gestell gestrichen hatten. Ich hatte Spaß am Streichen, es lenkte mich ab. Es war auf jeden Fall besser, als allein mit Caroline in ihrem Zimmer zu sein, ich meine, wenn ich traurig war und sie mich an sich zog und mir Dinge erzählte, die mich aufmuntern sollten. Denn es brachte eigentlich nichts, ich blieb immer gleich traurig. Wenn ich dagegen gut gelaunt war, freute ich mich, mit Caroline zu reden, ich freute mich, wenn sie für mich sang und wenn wir unsere Spaziergänge machten. Es hatte also mit Caroline gar nichts zu tun. Zumindest nicht, wenn ich traurig war. Es war meine eigene Schuld. Caroline war für mich immer noch der schönste Mensch der Welt.

Tatsächlich sah sie Cal und mir gerade dabei zu, wie wir die hintere Veranda strichen – Papa und Mr Kelly waren bei der Arbeit –, als Dibs vorbeikam und erzählte, dass die Emma Cranwell das Kap gerundet hatte. Es war ziemlich windig, und das Schiff stampfte mächtig, und Dibs meinte, dass es vielleicht auf einen Felsen laufen würde.

»Wir müssen noch streichen«, sagte ich. Ich war hin- und hergerissen, einerseits wollte ich unbedingt zum Hafen, andererseits aber auch nicht. Denn als Dibs die Emma Cranwell erwähnte, fiel mir ein, wie sehr sich Susan Prosser immer auf die Ankunft des Schiffes gefreut hatte, was der Sache einen ziemlichen Dämpfer gab.

Doch das hielt nicht lange an, Caroline war nämlich ganz aufgeregt, sie wollte unbedingt am Kai sein, wenn das Schiff einlief, sie wollte sich schnell umziehen und gleich zum Hafen hinunterlaufen, wer als Letzter ankommt, ist ein Stinker.

»Ich komme mit«, sagte Cal, »beim Streichen wird mir immer schlecht.«

»Ich will nicht der Stinker sein«, meinte Dibs und wollte die Abkürzung durchs Moor nehmen. »Ich will Kapitän Foster winken!«

»Dann bin ich halt der Stinker«, sagte ich, »ich warte auf Caroline.«

»Du kommst aber wirklich, ja?«, sagte Dibs. Er sah mich merkwürdig an. Auch seine Mutter hatte mich in letzter Zeit öfter so angesehen. Sie hatten wohl über mich geredet, ich hätte gern gewusst, was dabei herausgekommen war. Ich beschloss, mich vor ihnen in Acht zu nehmen, und ansonsten zu tun, was ich wollte. Es ging sie nichts an.

»Ich komme gleich nach«, antwortete ich, »wird schon nicht so schlimm sein, wenn Papa sauer ist, weil ich nicht genug am Haus geschafft habe.«

Das schien ihm zu genügen. Er rannte Cal hinterher.

Ich ging nicht hinein, sondern wartete draußen auf Caroline. Ich hätte sonst wieder helfen müssen, ein Kleid zu wählen, das war mir heute zu viel.

Es nützte aber nichts, dass ich draußen wartete. Sie rief nach mir und stand schon auf der Veranda. Sie trug einen durchsichtigen Petticoat und hielt ein gelbes Kleid in der Hand. Der Petticoat erregte mich noch mehr, als wenn sie nackt gewesen wäre. Ich starrte sie an, brachte kein Wort heraus.

»Soll ich das hier anziehen?«, fragte sie.

Ich konzentrierte mich auf das Kleid. »Es ist windig heute, vergiss das nicht«, sagte ich, mir war nämlich eingefallen, was mit dem Kleid passiert war, als sie es zuletzt getragen hatte. Es war auch windig gewesen an dem Tag.

Sie betrachtete das Kleid und sagte: »Oh.«

»Was ist?«, fragte ich und musste wieder den Petticoat ansehen.

»Es ist das Kleid, das ich anhatte, als ich hier angekommen bin«, sagte Caroline. »Also gut, das kann ich natürlich nicht tragen. Dann ziehe ich halt das blaue an.«

»Ja, gute Idee«, sagte ich. Oje, dachte ich, das blaue mit dem tiefen Ausschnitt. Wenn sie sich nur ein wenig vorbeugte, erlaubte es einen sehr tiefen Einblick.

Sie trug also das blaue Kleid, als wir zum Hafen kamen. Es flatterte im Wind wie das gelbe und hatte außerdem noch den Nachteil, dass es so weit ausgeschnitten war.

Das Schiff krängte stark und stampfte, wie Dibs gesagt hatte. Als ich die Emma Cranwell so in dem schweren Seegang sah, fiel mir wieder meine eigene stinkige Überfahrt ein. Gut, dass Caroline mit ihren eigenen Gedanken und Erinnerungen beschäftigt war, wie sie auch aussehen mochten.

Sie sah offenbar ganz gern zu, wie das Schiff sich herankämpfte, es machte ihr nichts aus. Dibs und Cal sahen ebenfalls fasziniert zu.

Ich dagegen konnte nicht hinsehen. Ich wandte mich ab und stand Sydney Bridge Upside Down gegenüber. Er war von hinten herangeschlichen, ich hatte ihn überhaupt nicht gehört.

Wie alt seine Augen waren. Sie sahen mich traurig an, als wüssten sie etwas über mich. Er wusste offenbar, wer ich war.

Jetzt sah ich auch Sam Phelps, der neben dem Pferd stand. Auch er sah mich eindringlich an.

Ich bemühte mich nur, dem Blick von Sydney Bridge Upside Down standzuhalten.

So freundlich, wie ich nur konnte, sagte ich: »Tut mir echt leid, alter Knabe, ich habe keinen Zucker dabei. Vielleicht haben ja die Seeleute daran gedacht.«

»Ahoi!«, rief Dibs.

»Hallo, Kapitän Foster!«, rief Caroline.

»Der hört dich nicht«, erklärte Cal. »Der Wind kommt aus der falschen Richtung.«

»Ich sehe ihn ja auch gar nicht«, rief sie lachend.

Der Blick des alten Pferdes machte mich langsam nervös. Außerdem fiel es mir schwer, dem Blick von Sam Phelps auszuweichen. Ich wusste ja, dass er mich nicht aus den Augen ließ, weil er es nicht leiden konnte, wenn ich beim Anlegen im Weg stand. Vermutlich überlegte er sich gerade, ob Carolines Anwesenheit Grund genug war, mich in Ruhe zu lassen.

»Wahrscheinlich besser, wenn Mr Phelps die Leine annimmt«, sagte ich zu Dibs, und zwar so laut, dass Sam Phelps es hören musste. Damit ihm klar war, dass ich auf seiner Seite stand.

Aber Dibs ignorierte mich. »Ahoi!«, rief er immer wieder.

»Ahoi, Kapitän Foster!«, rief Caroline.

Ein Matrose stand bereit, die Leine zu werfen, die Lücke zwischen Schiffswand und Kai wurde immer kleiner.    

Ich stellte mich neben Dibs, weil ich helfen wollte, das Seil um den Poller zu legen.

Als der Matrose die Leine warf, versuchte Dibs, mich wegzuschubsen. Ich schubste zurück.

Nun war ich derjenige, der die Leine fing. Und sie um den Poller legte.

Caroline bekam von alldem nichts mit.

Sie bekam es nicht mit, weil sie die ganze Zeit winken musste. Als Kapitän Foster auf die Landungsbrücke trat, erwartete sie ihn schon am Kai. Er schien sehr froh, sie zu sehen und einen ihrer Küsse zu bekommen, ich konnte leider nicht hören, was sie sagten. Es war, als hätte Caroline mich völlig vergessen, als wäre ich nur ein Kind, das sie eine Zeitlang abgelenkt hatte, während sie auf die Rückkehr der Emma Cranwell wartete. Jetzt kümmerte sie sich überhaupt nicht mehr um mich, was mich sehr bedrückte.

Noch bedrückter wurde ich, als Caroline an Bord ging, ohne auch nur einen Blick zurück zum Kai zu werfen oder vielleicht zu fragen, ob wir mitkommen dürften.

Durften wir natürlich nicht.

Dibs versuchte es trotzdem. Als Caroline im Schiff verschwunden war, begann der Kapitän gleich, sich mit Sam Phelps zu unterhalten. Dibs stellte sich vor sie und erinnerte den Kapitän daran, dass er mal die Erlaubnis bekommen hatte, den Maschinenraum zu besichtigen. Ob er wohl noch mal schauen dürfe?

»Nein, jetzt nicht, Kleiner«, sagte Kapitän Foster. »Wir müssen erst ein paar Kisten ausladen, es wäre eine Schande, wenn eins von euch Kindern darunter geraten würde. Am besten gehst du da rüber und wartest, bis Sam Phelps mit dem Ausladen fertig ist.«

»Und was ist mit Caroline?«, fragte Dibs. »Warum haben Sie ihr erlaubt raufzugehen?«

»Mach dir keine Sorgen, Kleiner, ihr wird schon nichts zustoßen«, sagte Kapitän Foster und zwinkerte Sam Phelps zu. Es war ein Zwinkern, das mir überhaupt nicht gefiel, auch Sam Phelps schien nicht gerade begeistert, er zwinkerte nämlich nicht zurück.

Das war also der Grund, warum ich den tiefen Rücken von Sydney Bridge Upside Down streichelte und Sam Phelps erklärte, was für ein tolles Pferd er hatte. Er sollte nicht spüren, wie nervös ich war, dass Caroline so lange an Bord der Emma Cranwell blieb. Er sollte nur bald Kapitän Foster Bescheid geben, dass es für Caroline an der Zeit sei, von Bord zu gehen. Auf mich hätte Kapitän Foster sicher nicht gehört, auf Sam Phelps schon.

Aber Sam Phelps sagte nichts dergleichen. Es lag wohl daran, dass er ohnehin nicht gern redete. Früher war das anders gewesen, Papa hatte erzählt, dass er sogar ganz gern redete, bevor seine Tochter fortlief und sein Haus abgerissen wurde, aber Papa meinte auch, dass er immer schon launisch und unberechenbar gewesen ist, man wusste nie so recht, wo man bei ihm stand. Aber ich wusste ja auch, dass er sich ganz gut mit Caroline vertrug (schließlich hatte er ihr erlaubt, auf seinem Pferd zu reiten, da mussten sie auch miteinander geredet haben), möglich, dachte ich, dass Carolines Anwesenheit auf dem Schiff ihm Anlass genug sein würde, eine kleine Rede zu halten. Vielleicht sogar eine zornige Rede. Die durfte ich natürlich auf keinen Fall verpassen.

Ich war in Gedanken so mit Caroline und den Seeleuten und Sam Phelps Rede beschäftigt, dass mir nicht aufgefallen war, dass Cal und Dibs zu der komischen Treppe hinübergegangen waren, weil Kapitän Foster gesagt hatte, sie sollten ihm aus den Füßen gehen.

Deshalb strich ich dem Pferd noch einige Male über den Rücken, als ich die Hilferufe hörte. Ich hatte das Gefühl, dass ein dünnes, furchtsames Stimmchen in meinem Inneren um Hilfe rief. »Hilfe, Hilfe!«

Dann sah ich, wie Sam Phelps zum Kai rannte. Die Rufe wurden immer lauter, sie kamen wohl doch nicht aus meinem Inneren.

Ich lief Sam Phelps hinterher, wir kamen beinahe zeitgleich an der Treppe an. Er blieb stehen, ich nicht. Ich rannte hinunter, so schnell ich konnte, beinahe so, als wäre es eine normale Treppe, ich flog über die Stufen wie in der Fabrik, wenn ich die schmalen Tritte hinaufsprang, beinahe ohne sie zu berühren.

Ich hatte keine andere Wahl. Ich hatte schon von oben gesehen, was passiert war. Dibs steckte mit dem linken Fuß zwischen zwei Stufen fest und versuchte, sich zu befreien. Es war seine Stimme gewesen, die gerufen hatte.

Cal war im Wasser. Ich konnte nur sein bleiches Gesicht sehen, das immer mal wieder zwischen den Wellen hervorschaute. Es tauchte kurz auf, dann ging es wieder unter. Er hatte die Augen weit aufgerissen, er schnappte nach Luft, er kriegte keinen Laut heraus. Als ich unten im Kahn war, wusste ich, dass es mir gelingen würde, ihn an den Haaren herauszuziehen, wenn er noch ein einziges Mal hochkam. Eigentlich war es merkwürdig, dass ihn die gefährliche Strömung noch nicht erfasst hatte. Er war immer wieder an derselben Stelle aufgetaucht.

Ich streckte mich weit über die Bordkante und dachte, er kommt bestimmt nicht noch mal hoch. Doch gerade, als ich dachte, ich müsste selbst ins Wasser springen, sah ich ihn. Ich erwischte ihn an den Haaren, zog ihn heran und zerrte ihn in den Kahn.

Er lag da und sah mich an und sagte kein Wort. Er war totenbleich.

»Du bist ja fast ertrunken«, sagte ich.

Es sah mich einfach nur an.

»Warum hast du denn nicht versucht, dich am Kahn festzuhalten?«, fragte ich. »Warum hast du denn –«

»Alles in Ordnung, Kleiner?«, fragte Sam Phelps. Er hielt sich mit der Hand am Kahn fest und beugte sich weit herein, um einen Blick auf Cal zu werfen.

Cal nickte.

»Er wäre fast ertrunken«, sagte ich zu Sam Phelps. Dibs versuchte immer noch, seinen Fuß zu befreien. »Was war denn los?«, rief ich, »hast du ihn etwa geschubst?«

»Er ist gestolpert«, sagte Dibs. »Er ist so schnell zum Kahn gerannt, dass er rübergefallen ist.«

»Wehe, du hast ihn geschubst, dann –«, sagte ich.

»Hab ich aber nicht«, sagte Dibs. »Oder, Cal?«

»Bin gestolpert«, sagte Cal und schnappte nach Luft.

»Du hast Schwein gehabt«, sagte ich, »du wärst fast ertrunken.«

Sam Phelps hob Cal auf und trug ihn zum Kai hinauf. Ich blieb bei Dibs und half ihm, seinen Fuß zu befreien, der geschwollen und voller Schrammen war. Dann ging auch ich hinauf. Dibs kroch hinter mir her.

Die Kisten, die Kapitän Foster erwähnt hatte, wurden von Bord der Emma Cranwell gebracht. Cal saß auf einer solchen Kiste. Sam Phelps stand daneben. Gemeinsam sahen sie den Matrosen zu.

Sam Phelps sah mich scharf an. »Kapierst du jetzt endlich, warum ich nicht will, dass ihr hier am Kai spielt?«, sagte er. »Von jetzt an geht ihr nur noch bis zum Wollschuppen, verstanden?«

So streng, so wütend hatte ich ihn noch nie erlebt. Nur mich sah er an, als wäre ich schuld, dass Dibs stecken geblieben und Cal beinahe ertrunken war.

»Aber es war doch ein Unfall«, sagte ich, »ich hab nichts gemacht.«

»Wo du auftauchst, passieren immer Unfälle«, sagte er und versuchte, mich mit seinem strengen Blick einzuschüchtern. »Du hast hier am Kai nichts zu suchen, verstanden?«

»Das gibt’s doch nicht, jetzt bleibt das alles an mir hängen«, sagte ich zu Dibs.

Dibs saß auf der Erde und rieb sich den Fuß. »Vielleicht, weil du der Älteste bist«, meinte er. »Oder weil er dich nicht mag.«

»Ich habe ihm nichts getan«, sagte ich. »Was machen wir denn jetzt, um uns die Zeit zu vertreiben? Wo sollen wir hin? Wir dürfen ja nirgends mehr spielen. Das habt ihr zu verantworten, du und die anderen Kinder.«

»Schieb mir jetzt nicht die Schuld in die Schuhe«, sagte Dibs. Er zeigte auf Cal. »Du musst auf ihn aufpassen, er ist schließlich dein Bruder.«

»Ich hab Besseres zu tun«, sagte ich.

»Meinst du die Spielchen mit deiner Cousine?«, sagte Dibs.

»Pass auf, was du sagst, Kleiner«, antwortete ich. Cal war immer noch ganz bleich. Ich hockte mich neben ihn und legte ihm den Arm um die Schulter. »Ist dir schlecht, Cal? Sollen wir nach Hause gehen?«

»Lass uns noch ein bisschen gucken«, antwortete Cal. »Mr Phelps hat gesagt, dass ich zugucken darf.«

»Na gut«, sagte ich und sah zum Schiff hinüber. Wo war Caroline? »Am besten erzählen wir Papa nichts davon«, sagte ich. »Er wird sonst nur wütend.«

»Na gut, ich sag’s nicht«, meinte Cal.

»Ich schon«, sagte Dibs und sah mich herausfordernd an. »Rate mal, wem ich’s erzähle.«

»Bloß nicht deiner Mutter«, sagte ich, »die erzählt es nämlich Papa.«

»Falsch geraten«, sagte Dibs.

»Darf ich mal?«, sagte Cal.

»Wenn du willst«, meinte Dibs. »Ihr dürft dreimal raten, Harry war schon dran.«

»Ich spiel gar nicht mit.«

»Dann schätze ich mal, Buster«, sagte Cal.

»Treffer!«, rief Dibs erstaunt. »Du bist wirklich nicht dumm, Cal, auf jeden Fall hast du mehr drauf als Harry. Gleich beim ersten Mal ein Treffer! Nicht schlecht, was, Harry?«

»Ich hab nicht mitgespielt«, sagte ich.

»Ich hab Buster geraten, weil ich ja weiß, dass er nach Hause kommt«, erklärte Cal. »Dibs hat nämlich erzählt –«

»Nicht verraten«, sagte Dibs. »Du weißt doch, was ich gesagt habe wegen der Fahrt auf der Indian. Du kannst dir schon denken, wer sich vordrängeln will, wenn Buster kommt.«

»Ich wollte es gar nicht verraten, Dibs«, sagte Cal. Dibs und Cal hatten offenbar Geheimnisse, das war komisch, normalerweise war ich es, der von Dibs ins Vertrauen gezogen wurde. Jetzt erst fiel mir auf, dass Cal und Dibs in letzter Zeit oft allein losgezogen waren, und zwar immer dann, wenn ich mit Caroline beschäftigt war. Ich hörte ihren Geschichten zu und machte mir wegen ihr tausend Gedanken, und ich hatte gar nicht mitgekriegt, dass Dibs den Kleinen längst nicht mehr so nervig fand wie früher. Wie Kinder so sind, dachte ich, und doch fand ich, dass Cal mir in den Rücken gefallen war, als er gesagt hatte, dass er nicht verraten würde, wann Buster erwartet wurde. Immerhin hatte ich ihm gerade erst das Leben gerettet.

»Du hast mir aber versprochen, Bescheid zu sagen, wenn Buster kommt«, sagte ich zu Dibs. »Wir wollten ihn doch fragen wegen der Patronen. Hast du es versprochen oder nicht?« Ich sagte es ohne Zorn, es machte mich eher traurig als wütend, dass sie mir so etwas vorenthielten.

»Ich bin noch nicht dazu gekommen, es dir zu erzählen«, sagte Dibs. »Du spielst ja überhaupt nicht mehr mit uns. Wenn du zum Beispiel gestern in der Höhle gewesen wärst, hätte ich dir bestimmt davon erzählt. Da habe ich es ja auch Cal erzählt.«

»Und die Pistole?«, fragte ich. »Habt ihr sie euch noch mal angesehen?«

»Nur einmal ganz kurz«, sagte Dibs. »Nur um sicherzugehen, dass sie keiner geklaut hat.«

Das nahm ich ihnen nicht ab, sie hatten sich die Pistole bestimmt genauer angeschaut. Seit wir sie hatten, versteckten wir sie unter ein paar Steinen, weit hinten in der Höhle. Wer sollte sie dort klauen? Ich wusste genau, was Dibs vorhatte. Er wollte sich von Buster Patronen besorgen und die Pistole ausprobieren, ohne mir davon zu erzählen. Das war der Grund, warum er nicht wollte, dass ich von Busters Rückkehr erfuhr, der immerhin mehrere Wochen fort gewesen war.

Ich hatte längst aufgegeben zu fragen, wann er zurückerwartet wurde. Am Anfang hatte ich immer Mrs Kelly gefragt, wenn ich sie sah. Irgendwann erzählte Dibs, dass Buster sich mit seinem Vater gestritten hatte und dass keiner wusste, wann sie ihn und seine Indian überhaupt jemals wiedersehen würden. Mrs Kelly hatte es satt, nach ihm gefragt zu werden. Dibs hatte versprochen, mir Bescheid zu sagen, wenn er etwas hörte. Ich hatte ihm vertraut und aufgehört, Mrs Kelly mit meinen Fragen zu belästigen.

Jetzt wünschte ich, ich wäre öfter mit ihnen zur Höhle raufgegangen, ich hatte so viel verpasst. Und während ich so nachdachte, hielt ich immer den Blick auf die Emma Cranwell gerichtet. Von Caroline keine Spur.

»So so«, sagte ich zu Dibs, »und warum willst du Buster erzählen, dass Cal fast ertrunken ist? Warum soll ihn das interessieren?«

»Dann darf Cal mal mit ihm fahren«, sagte Dibs. »Buster nimmt ihn bestimmt auf eine lange Tour mit, wenn er erfährt, was passiert ist.«

»Bestimmt nimmt er mich mit zum Strand«, sagte Cal. »Vielleicht kauft er mir sogar Bonbons.«

»Kommt mir alles etwas merkwürdig vor«, sagte ich. »Da rette ich dir das Leben, und du bist derjenige, der belohnt wird.« Eigentlich war es mir egal, wie viele Bonbons er bekam, solange er nur Papa nicht erzählte, wie knapp er davongekommen war.

»Ich schau mir mal die Kisten an«, sagte Cal und stand auf. »Mr Phelps hat nämlich nichts dagegen, wenn ich mich mal umschaue.«

»Was sagst du dazu?«, sagte ich zu Dibs. »Jetzt glaubt er, alle finden ihn ganz toll. Wenn ich fast ertrinken würde, würden die Leute bestimmt nicht so einen Wirbel machen. Es würde bestimmt keiner ins Wasser springen, um mich zu retten.«

»Richtig so«, meinte Dibs, sprang auf und rannte hinter Cal her. Wenn er nicht so schnell gewesen wäre, hätte er sich eine gefangen.

Die beiden gingen mir mächtig auf die Nerven. Aber dass Dibs mich verraten hatte, vergaß ich schnell. Ich hatte mich nämlich zur Lore geschlichen und sah mir die Kisten an, die von den Seeleuten aufgeladen wurden. Auf den Kisten stand:

HIER OBEN

MR D. S. NORMAN

C/O SCHULE

CALLIOPE BAY

Ich wusste, was das bedeutete. Es bedeutete, dass Susan Prosser recht gehabt hatte. Mr Dalloway kam nicht zurück, wir bekamen einen neuen Lehrer.

Schon vor ihrem Tod war ich mehr und mehr überzeugt gewesen, dass sie recht hatte. Doch als ich nach ihrem Tod erfuhr, was für eine Lügnerin sie gewesen war, musste ich davon ausgehen, dass sie auch gelogen hatte, als sie erzählte, dass Mr Dalloway nicht zurückkehren würde. Sie hatte nicht nur den Wellensittich erfunden (Was für ein Wellensittich?, war Mrs Prossers Antwort, als Papa auf meine Anregung hin anbot, sich um Joey zu kümmern), sie hatte auch gelogen, als sie angedeutet hatte, dass sie meiner Mutter einen Brief über mich und Caroline schreiben würde (vom Fangenspielen stand in dem Brief nämlich nichts). Die Kisten bewiesen nun, dass sie in Bezug auf Mr Dalloway ausnahmsweise mal nicht gelogen hatte. Dies alles war nur so zu verstehen, dass sie einfach viel verrückter war, als sie tat, auf jeden Fall war sie längst nicht so gescheit, wie sie immer schien. Und da sollte sie mir noch leid tun? Sie tat mir nicht leid, sie war mir völlig egal.

Mir machte es nun nichts mehr aus, auf Caroline zu warten. Es war doch nur richtig, dass sie ihre alten Freunde wiedersah. Irgendwann würde sie schon rauskommen. Der Tag rückte zwar näher, an dem sie für immer im Bauch dieses Schiffes verschwinden würde, aber heute war nicht dieser Tag.

Ich entfernte mich von der Lore und setzte mich auf den Poller. Dort wartete ich auf Caroline. Als Dibs und Cal an Bord gehen durften, um den Maschinenraum zu besichtigen, blieb ich einfach sitzen.

Es zahlte sich schließlich aus, dass ich gewartet hatte. Denn als die Matrosen Caroline schließlich über die Landungsbrücke halfen und ihr die Geschenke in die Hand drückten, kam sie als Erstes auf mich zugelaufen, ich war es, dem sie einen Kuss gab.

Jetzt störte es mich auch überhaupt nicht mehr, dass Sam Phelps mir wieder einen seiner messerscharfen Blicke zuwarf. Er schien mich zu warnen, er wollte wohl nicht, dass ich hinter Sydney Bridge Upside Down aufsprang. Aber Caroline würde alles regeln.
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Wir saßen schon alle im Reo, als Mrs Kelly auf die Idee kam, Sam Phelps mit nach Bonnie Brae zu nehmen. Ein Mann, der so einsam lebte, müsste doch eine Freude daran haben, meinte sie, und es schien, als würden die dunkelroten Adern auf ihren alten Wangen jeden Augenblick platzen. Dibs grunzte, und ich tat es ihm nach, aber Mrs Kelly ließ sich nicht von ihrer Idee abbringen, im Gegenteil. Sie stand auf – sie hatte zwei Bänke auf die Ladefläche gestellt und sich selbst den Platz neben Caroline gesichert – und quetschte sich zwischen uns durch. Sie beugte sich auf der Fahrerseite zu Mr Kelly, der schon am Steuer saß. Mr Kelly fand, sie sei wohl übergeschnappt.

»Es muss Jahre her sein, seit Sam zum letzten Mal in Bonnie Brae gewesen ist«, sagte sie. »Wäre es nicht wunderbar, wenn er noch einmal mitkommen könnte?«

»Krieg dich mal wieder ein«, sagte Mr Kelly. »Sollen wir seinen Gaul vielleicht auch noch mitnehmen? Es soll ja das ein oder andere Galopprennen geben. Was meinst du, Frank? Sollen wir ein paar Pfund auf Sydney Bridge Upside Down setzen?« Papa und Mr Kelly lachten sich halb tot.

»Du hast hoffentlich nicht vergessen, wie es Mrs Prosser ergangen ist«, sagte Mrs Kelly zu ihrem Mann. »Niemand hat sich um sie gekümmert, sie war ganz allein in ihrem Haus, sie hat sich überhaupt nicht mehr blicken lassen. Und so ist es ihr dann ergangen!«

Eine Zeitlang war es vorne still. Dann stieg Mr Kelly aus, kam nach hinten und legte die Hand auf die Ladeklappe. Er betrachtete die Straße, die zum Hafen hinunterführte.

Mrs Kelly kam nun auch zurück.

»Mama, wir kommen zu spät«, sagte Dibs.

»Wofür zu spät?«, fragte sie. Als wäre in Bonnie Brae keine Kirmes und wir säßen alle nur zum Vergnügen im Reo.

Papa stieg auch aus. Er stellte sich zu Mr Kelly, gemeinsam hielten sie Ausschau.

»Was meinst du, Frank?«, sagte Mr Kelly. Papa sah ihn von der Seite an. »Er hat bestimmt keine Lust mitzukommen«, antwortete er. »Er hat gestern erst erzählt, dass es Sydney Bridge Upside Down nicht so gutgeht. Da wird er ihn bestimmt nicht den ganzen Tag alleinlassen. Du weißt ja, was ihm das Pferd bedeutet.«

»Na also«, sagte Mr Kelly und sah seine Frau an. »Wollen wir Sam vor der Einsamkeit bewahren? Oder wollen wir ihn in Ruhe lassen, damit sein Pferd vor der Einsamkeit bewahrt wird? Was ist denn nun die bessere Lösung? Was sollen wir nur tun?«

»Da mach dir mal keine Gedanken«, sagte sie und sah Papa an. Sie schien nicht zu glauben, was er erzählt hatte.

Papa hielt ihrem Blick stand. Die Männer stiegen wieder ein.

»Wenn wir ihn nur früh genug gefragt hätten, wäre er bestimmt mitgekommen«, sagte Mrs Kelly zu Caroline, als sich der Wagen in Bewegung setzte.

»Nicht, wenn sein Pferd krank ist«, sagte Dibs. »Da hat Mr Baird schon recht.«

»Ich rede mit Caroline«, sagte Mrs Kelly. Und an Caroline gewandt: »Mr Phelps hat ja nicht mehr viel, woran er sich freuen kann, es wird erzählt, dass er früher gern gelesen hat. Mein Mann sagt, dass er Bücher nicht mehr anrührt. Er interessiert sich praktisch nur noch für sein Pferd.«

Caroline nickte. »Ein liebes altes Pferd.«

»Es musste vor ein paar Tagen ganz schön schleppen«, sagte Dibs. »Die ganzen Kisten für den neuen Lehrer. Er kommt wohl mit einer großen Familie, was?«

»Vielleicht eher mit einer großen Bibliothek«, sagte Mrs Kelly. »Es sind ja immer die Bücher, die so schwer sind und so viel Platz wegnehmen. Ich freue mich darauf, einen gebildeten Mann hier bei uns zu haben. Für einen Lehrer hatte Mr Dalloway erstaunlich wenig gelesen.«

»Hör mal auf, über die Schule zu reden«, flüsterte ich Dibs zu. Montag, der erste Schultag, war schon viel zu nah gerückt, ich hatte einfach keine Lust, darüber nachzudenken. Auf der Kirmes wollte ich mich ablenken, ich hatte mir vorgenommen, mich richtig auszutoben.

Als Mrs Kelly sah, dass ich Dibs ins Ohr flüsterte, sah sie mich mit der bekannten Strenge an, nicht zum ersten Mal in diesen Tagen, weshalb ich sie auch nicht mehr besuchte. Ich hatte beinahe den Eindruck, dass sie mich wegscheuchen würde, wenn ich bei ihr vorbeischaute, um mir ein Pflaumenmusbrot zu holen. Warum sah sie mich nur so an? Sie war doch immer recht freundlich zu mir gewesen und hatte viel interessantere Dinge zu erzählen als Dibs.

Jetzt sagte sie überhaupt nichts, vielleicht weil ich mich bemühte, ihrem Blick auszuweichen. Ich guckte raus und starrte auf die Straße. Als wir die Furt erreichten, lehnten sich auch die anderen Kinder raus und versuchten, mit den Fingern ins Wasser zu kommen. Alle waren gespannt, ob der Wagen stecken blieb. Aber der Fluss war nicht tief, Mr Kelly fuhr mit Schwung hindurch.

Ein unangenehmes Gefühl erfasste mich – die Erinnerung an Mr Wiggins’ Transporter, der gelegentlich hier stecken blieb und unliebsame Erinnerungen an Mr Wiggins weckte. Alles andere als unangenehm war, dass Caroline sich entschieden hatte, mit uns zur Kirmes zu fahren statt mit Mr Wiggins. Der Mann war ihr offenbar zu aufdringlich.

Ich riskierte einen Blick zu ihr hinüber. Das Risiko bestand darin, dass Mrs Kelly meinen Blick abfangen könnte, was mir die Laune schnell wieder verderben würde.

Caroline trug ein weißes Kleid, darüber eine blaue Strickjacke. Die Strickjacke war Mrs Kellys Idee gewesen. Als Caroline aus dem Haus kam und aufsteigen wollte, erklärte sie, dass der sonnige Morgen täuschen könne und dass es gegen Nachmittag sicherlich abkühlen würde. Ich hatte überhaupt nichts gegen die Jacke, sie passte so gut zu Carolines Haaren und Augen, sie machte sie noch schöner.

Sie lächelte mich an. Was Mrs Kelly nicht bemerkte, denn sie sah nach vorne zum Fahrer, vielleicht versuchte sie, ihrem Mann einen warnenden Gedanken zu schicken, der Reo brauste nämlich sehr schnell durch die Landschaft.

Wir rasten an einem alten Haus ohne Schornstein vorbei, wenn Mrs Kelly nicht dabei gewesen wäre, hätte ich Caroline erzählt, was Papa über das Haus gesagt hatte und was es mit dem fehlenden Schornstein auf sich hatte. Als ich klein war, hatte Papa nämlich behauptet, dass das Haus keinen Kamin habe, weil seine Bewohner nicht an Gott glaubten. Was er meinte, war ein gemauerter Schornstein, denn als ich mich ein wenig umsah, nachdem ich beschlossen hatte, dass mir diese Erklärung nicht einleuchtete, entdeckte ich doch hinten am Haus einen Schornstein. Nur war der aus Blech, genau wie das Ofenrohr von Sam Phelps unten am Kai. Papa hatte wohl nur versucht, uns zur Sonntagsschule zu überreden, er wollte uns Angst machen. Seit es in Calliope Bay weder Sonntagsschule noch Kirche gab, erwähnte Papa Gott nicht mehr, was mir sehr recht war, denn mit der Sonntagsschule konnte ich wenig anfangen. Natürlich glaubte auch ich an Gott, und ich zitterte bei dem Gedanken an die großen Bücher im Himmel, in denen alles verzeichnet war, was wir hier unten so anstellten, besonders die bösen Dinge. Aber ich dachte nur selten an sie, manchmal vergaß ich sie monatelang. Außerdem war ich mir beinahe sicher, dass ein paar Dinge nicht in den Büchern standen, alles konnte man von dort oben ja nicht sehen.

Wir rasten an der Stelle vorbei, wo der Weg zum Wasserfall abzweigte, da fiel mir ein, dass Caroline den Wasserfall noch immer nicht gesehen hatte, irgendetwas war jedes Mal dazwischengekommen, manchmal war sie einfach zu müde gewesen. Jetzt waren die Ferien fast vorüber, ich wusste gar nicht genau, wie lange Caroline noch bei uns bleiben wollte. Vielleicht wartete sie, bis meine Mutter nach Hause kam, keine Ahnung, wann das sein würde. Sie war in der Stadt offenbar krank geworden, sie fühlte sich nicht kräftig genug, um die Rückfahrt nach Calliope Bay auf sich zu nehmen, und wartete, bis es ihr etwas besserging. Natürlich wollte ich nicht, dass Mutter so lange krank war, aber bei dem Gedanken, dass Carolines Abfahrt sich hinausschieben könnte, fand ich doch, dass ich noch eine Weile auf sie verzichten konnte. Cal dagegen vermisste sie sehr. Er fragte Papa immer wieder, wann sie nach Hause kommen würde. Der Kleine verstand sein Glück überhaupt nicht.

Wir waren gerade am Laden vorbeigebrettert, als wir in der Ferne ein Hupen hörten, das immer näher kam, bald neben uns war und dann hinter uns. Das Hupen sollte uns wohl zum Anhalten bewegen, aber Mr Kelly ging nur kurz vom Gas, und raste gleich wieder los. Er hatte natürlich schon von weitem gesehen, um wessen Hupe es sich handelte, während wir es hinten auf der Ladefläche erst etwas später mitkriegten. Aber lange wurden wir auch nicht auf die Folter gespannt. Es war Mr Wiggins, der vorbeischoss und innerhalb kürzester Zeit wohl verschwunden wäre, wenn er sein Tempo nicht gedrosselt und auf der Fahrbahn gewendet hätte. Wir konnten gerade noch sehen, dass er uns hinterherfuhr, dann kam eine Kurve.

»Wie ungewöhnlich, dass er an einem Samstag zu uns rauffährt«, sagte Mrs Kelly.

»Ich wette, er schafft es nicht, Papa einzuholen«, sagte Dibs, »er hat keine Chance.«

»Dein Vater hätte ruhig mal anhalten können, wer weiß, vielleicht will Mr Wiggins etwas von uns«, sagte Mrs Kelly zu Dibs. Sie stand schon wieder auf, um nach vorne zu gehen, aber der Wagen schaukelte so stark, dass sie sich wieder hinsetzen musste, beinahe wäre sie über Caroline gepurzelt.

Als wir gerade in die nächste Kurve fuhren, sah ich den Lieferwagen, Mr Wiggins versuchte ganz bestimmt, uns einzuholen.

Ich suchte Carolines Blick, aber sie bemerkte es nicht. Wohl aber Mrs Kelly, sie starrte mich an.

Mr Wiggins jagte uns bis Bonnie Brae hinterher, er ließ sich nicht abschütteln, obwohl die Straße schmal und voller Kurven war. Auf beiden Seiten taten sich steile, felsige Schluchten auf, wir rasten vorbei und sahen tief unten das Meer, die mächtige Brandung. Es war richtig gefährlich, aber Mr Kelly kannte die Straße sehr gut, genau wie Mr Wiggins. Ein- oder zweimal sah es danach aus, dass Mr Wiggins uns einholen würde, wenn er zu nah kam, schaute ich immer wieder voller Sorge in Carolines Richtung, bis ich erleichtert feststellte, dass unser Reo davonzog. Dibs hatte wohl recht, Mr Wiggins hatte keine Chance.

Ich wusste übrigens, warum Mr Wiggins nach Calliope Bay unterwegs gewesen war, jetzt war ich erst recht froh, dass Mr Kelly Mrs Kellys verrückte Idee ignoriert hatte, Sam Phelps mitzunehmen. Wenn wir nämlich auf Sam Phelps gewartet hätten, wäre Mr Wiggins noch zeitig genug in Calliope Bay angekommen. Er hätte bestimmt versucht, Caroline zum Mitfahren zu überreden, und auch wenn ich mir sicher war, dass Caroline nicht in seinen Wagen gestiegen wäre, fand ich die Vorstellung, wie er sich aufgeführt hätte, abscheulich. Ich wusste ja, wie er sie immer ansah, es war mir nämlich leider nicht gelungen, Caroline jedes Mal fernzuhalten, wenn er in Calliope Bay vorbeischaute. Immerhin blieb ich in der Nähe, wenn er ins Haus kam, ich ließ nicht zu, dass er allein mit ihr war. Er war hartnäckig und versuchte es immer wieder, aber ich blieb einfach stur sitzen und hörte zu. Manchmal gelang es ihm sogar, ihr ein Lächeln zu entlocken, das war leider nicht zu übersehen, wie es ihm ja auch manchmal gelang, Mrs Kelly und anderen Frauen ein Lächeln zu entlocken. Selbst das störte mich so, dass ich Caroline schließlich fragte, was er eigentlich bei solchen Gelegenheiten sagte, und sie antwortete, dass es eigentlich egal war, was er sagte, es sei einfach seine freche Art, die sie erheiterte. Ich bat sie, mir ein Beispiel zu geben. Sie überlegte kurz, dann erzählte sie, dass er gesagt hatte, er sehne sich nach dem Tag, an dem ihr Slip einmal hervorschauen würde. Sie fand derartige Bemerkungen eigentlich auch nicht lustig, musste aber über die Art und Weise lachen, wie er es sagte. Das brachte mich leider überhaupt nicht weiter. Einmal stand ich an seinem Transporter, als er genau so etwas zu Mrs Kelly sagte, und auch sie lächelte, Mr Wiggins hatte offenbar einfach eine geheime Art, mit Mädchen und Frauen umzugehen. Sie verstanden selbst nicht, wie es ihm gelang, ihnen dieses Lächeln zu entlocken, mit dem Quatsch, den er erzählte. Hypnose vielleicht? Wer weiß.

Wir befanden uns knapp eine Meile vor Bonnie Brae, als sich noch jemand an uns hängte, es war Buster Kelly auf seiner Indian. Dibs sah ihn als Erster, er sah, wie Buster Mr Wiggins auf einem geraden Stück überholte. Kurz darauf raste er mit heulendem Motor hinter uns her, wir sahen ihn grinsen und winken. Toll, dass wir Buster einmal wiedersahen, er war wirklich ein netter Kerl. Ich war ziemlich enttäuscht gewesen, als er vor einer Woche nicht nach Hause gekommen war, wie Dibs versprochen hatte, und diese Enttäuschung hatte gar nicht allein mit der Munition zu tun, um die ich ihn bitten wollte, nicht einmal mit dem Wunsch, auf der Indian mitzufahren – es war einfach, weil ich ihn mochte. Er war sich nicht zu schade, mit uns Kindern zu reden, er kam auch nicht auf die Idee, uns herumzukommandieren.

»Sei vorsichtig, Buster!«, rief Mrs Kelly, als er seine Fahrkünste vorführte und die Hände vom Lenker nahm.

Was ihn dann auf die Idee brachte, die Hände hinter seinem Kopf zu verschränken, während er hinter uns herraste.

»Ein Teufelskerl, unser Buster«, sagte Mrs Kelly zu Caroline. Caroline antwortete mit einem Lächeln. Sie hatte Buster noch nie gesehen, ich spürte, dass sie ihn gern anstrahlte, dass sie nicht versuchte, ihr Lächeln zu unterdrücken wie bei Mr Wiggins.

Buster war ziemlich unvorsichtig. Es ging zwar geradeaus, aber die Fahrbahn war alles andere als glatt, und die Indian schüttelte sich ordentlich, als er die Hände über dem Kopf hielt. Einen Helm trug er natürlich auch nicht. Er hatte strohblondes Haar wie die anderen Kellys auch, und dieses strohblonde Haar flatterte im Wind und schlug ihm in die Augen, was ihm überhaupt nichts auszumachen schien. Er blieb dicht am Reo und grinste, nur wenn die Indian ein Schlagloch traf, tat er erschrocken.

Er wäre uns wohl bis nach Bonnie Brae so hinterhergefahren, wenn seine Mutter nicht immer wieder den Zeigefinger gehoben und ihn gewarnt hätte. Plötzlich runzelte er die Stirn, fasste den Lenker, schwenkte auf die Gegenspur und zog an uns vorbei. Bald war er nicht mehr zu sehen, wir hörten nur das schwächer werdende Heulen des Motors, während er nach Bonnie Brae raste.

Weiter hinten mühte sich immer noch Mr Wiggins, er kam aber nicht heran.

»Als Erstes finden wir Buster, wenn wir an der Kirmes sind«, sagte Dibs. »Ich finde ihn als Erster, wetten?«

»Die Wette gilt«, sagte ich.

»Ich will auf die Todesrallye«, sagte Cal, »Buster fand die letztes Jahr am besten.«

»Dann wissen wir ja, wo wir ihn finden«, sagte Dibs, als hätte ich das nicht längst selbst kombiniert. Er wollte Buster wohl für sich behalten, für sich und für Cal.

»Vielleicht ist er ja auch am Karussell«, sagte Cal, »ich gucke erst mal da nach.«

Als würde ich auf so was reinfallen! Mir war der Blick nicht entgangen, den er Dibs zugeworfen hatte. Cal war also lieber ein Kumpel von Dibs, als seinem Bruder zu helfen, als Erster an Buster heranzukommen! Ich war entsetzt, so einen Bruder zu haben. Nur weil er nicht so viel mit Caroline anfangen konnte wie ich, verbündete er sich mit Dibs. Alles, was ich seit der Aktion am Hafen mit ihm unternommen hatte, kam mir jetzt wie Zeitverschwendung vor. Ich hatte mir größte Mühe gegeben, die beiden als Freunde zu behandeln, ich war mit ihnen zur Höhle gegangen, ich hatte mit ihnen an den Felsen gespielt und im Moor nach Fröschen gesucht – alles für die Katz, sie versuchten die ganze Zeit nur, mich auszuschließen. Also, wenn das so weiterging, würde ich es ihnen heimzahlen. Zum Beispiel könnte ich Papa von der Pistole erzählen, ich würde lieber ganz auf sie verzichten, als sie den Kleinen zu überlassen. Es gab auch andere Möglichkeiten, mich zu rächen, eine Menge Möglichkeiten sogar.

Auf die Sache mit der Todesrallye sind sie auf jeden Fall reingefallen. Es gab nämlich in diesem Jahr gar keine Todesrallye, wie ich gleich nach unserer Ankunft feststellte, und zwar ohne, wie Cal und Dibs, gleich über die ganze Kirmes zu rennen. Ich fragte einfach die Aufsicht, einen Mann in einer roten Jacke, ob er mir sagen könne, wo die Todesrallye sei, er erklärte, es gebe keine, weil sich im letzten Jahr so viele Motorradfahrer verletzt hätten, Schädelbrüche habe es gegeben, Arm- und Beinbrüche und andere Verletzungen.

Ich blieb beim Reo und ließ ein paar Minuten verstreichen, bevor ich mich auf die Suche nach Buster machte. Ich könnte Caroline fragen, was sie vorhatte, dachte ich, vielleicht könnte ich mich als Führer anbieten. Es gab während der Kirmes so viel zu entdecken in Bonnie Brae.

Zur Kirmes wurde nämlich die ganze Stadt geschmückt, in jeder Straße war etwas los. Einschließlich der Hauptstraße gab es sieben Straßen und am Ortsrand eine Koppel, wo man die Pferde laufen und springen ließ, an jeder Ecke war irgendetwas los. Alles hing voller Flaggen und Bannern und bunten Postern, auf einer Bühne mitten auf der Hauptstraße spielte eine Band. Fußgänger liefen kreuz und quer über die Straßen, alles war für den Verkehr gesperrt. Aus der ganzen Umgebung kamen die Menschen nach Bonnie Brae, sie kamen aus den kleinsten Käffern und aus den großen Küstenorten, sie kamen aus Laxton und Port Crummer und sogar aus Wakefield.

Der Reo stand in einer Gasse unweit der Hauptstraße. An der Ecke zur Hauptstraße hing ein Banner: BONNIE BRAE – UNSER FREUDENTAG. Genau an dieser Stelle, erklärte Mr Kelly seinen Kindern, bevor sie sich aus dem Staub machen konnten, würden sie sich zum Mittagessen wiedertreffen. Ich bezweifelte, dass der Hinweis nötig war.

Papa und Mr Kelly blieben auch nicht lange am Reo stehen, sie waren mit einigen Leuten vom Kirmeskomitee verabredet und würden sich später nach uns umsehen. Mrs Kelly wollte wissen, wo die Verabredung denn stattfinde. Mr Kelly antwortete, sie würden sich im Rob Roy Hotel treffen, sie solle aber nicht meinen, dass es nur ums Trinken gehe, zwei, drei Gläschen höchstens, nur der Geselligkeit halber. »Ich muss ja fit bleiben für die Rückfahrt nach Calliope Bay«, erklärte er. Mrs Kelly schien nicht überzeugt. Mr Kelly war schon auf dem Weg, als sie ihm eine letzte Warnung hinterherrief. Papa hinkte mit ihm davon, sie drehten sich nicht noch einmal um.

»Und was machst du noch hier, junger Mann?«, fragte sie. »Brennst du nicht darauf, die Kirmes zu erkunden?«

»Caroline kennt sich doch überhaupt nicht aus hier«, sagte ich, »ich werde sie ein bisschen herumführen.«

Eigentlich interessierte mich vor allem, wie lange es dauern würde, bis Mr Wiggins den Reo ausfindig gemacht hätte. Er steckte bestimmt im Verkehr fest, wir hatten ihn aus den Augen verloren. Aber lange würde er bestimmt nicht auf sich warten lassen.

»Sehr gute Idee!«, sagte Caroline, »ich will alles sehen.« Wenn Mrs Kelly nicht dabei gewesen wäre, hätte sie mir bestimmt einen Kuss gegeben als Dank für meine Aufmerksamkeit.

Mrs Kelly, die fast schon so viel rumnörgelte wie meine Mutter, wollte uns gerade sagen, was sie von diesem Plan hielt, als sie von zwei Damen laut und aufgeregt begrüßt wurde, die drei fingen gleich an zu schnattern.

»Komm«, sagte ich zu Caroline, »sie kann ja nachkommen, wenn sie Lust hat.«

Wir beeilten uns, auf die Hauptstraße zu kommen, wo schon eine Menge Leute unterwegs waren, auf jeden Fall genug, dass Mr Wiggins Schwierigkeiten haben würde, uns zu entdecken.

»Hat nicht gerade jemand nach dir gerufen?«, fragte Caroline, als wir um die Ecke waren.

»Hab nichts gehört«, sagte ich, ich sah mich nicht um. Harry war schließlich ein verbreiteter Name.

Da ich Caroline begleiten durfte, war ich auch nicht mehr so scharf darauf, Buster Kelly zu finden. Das kann ich auch später noch machen, dachte ich, sollen Cal und Dibs ihm doch ihre Lügengeschichten erzählen, ich werde ihm später alles erklären.

Den Typen an der Ringwurfbude entging nichts, stellte ich fest, jeder Einzelne von ihnen, egal wie beschäftigt er gerade war, sah Caroline und mir hinterher. »Hier lang!«, riefen sie. »Versucht euer Glück! Preise ohne Ende!« Einer sprach mich direkt an: »Komm her, Kleiner, und bring deine Schwester mit! Du kannst etwas für sie gewinnen!« Ich wünschte mir nur eins – dass ich die Taschen voller Geld hätte, um Caroline zu verwöhnen, um Preise für sie zu gewinnen und ihr einfach alles zu schenken.

Schnell weiter, dachte ich, denn selbst an den Buden, wo jeder Ring nur einen Penny kostete, hatte ich kaum eine Chance, etwas Ordentliches zu gewinnen.

Leider war es aber so, dass Caroline an jeder einzelnen Bude stehen blieb. Die Matrosen von der Emma Cranwell hatten ihr ein kleines, rotgoldenes Portemonnaie geschenkt, dessen Verschluss sie ständig klicken ließ. Was die Jungs an den Buden nur noch weiter anstachelte, ihre Spiele und Gewinne anzupreisen. Wenn ich sie nicht die ganze Zeit am Ärmel mitgezogen hätte, wäre sie über die erste Bude gar nicht hinausgekommen, es wäre ein Leichtes für Mrs Kelly und Mr Wiggins gewesen, uns zu finden.

»Wir können doch später noch mal kommen«, sagte ich immer wieder, »es gibt hier noch so viel zu sehen.«

Eine Weile funktionierte das, aber dann, am Ende des ersten Blocks, kamen wir an eine Bude, die von einem großen, blond gelockten Kerl bewacht wurde. Er war braungebrannt und hatte die weißesten Zähne, die ich je gesehen hatte. Als er uns entdeckte und Caroline seine bunten Ringe hinhielt, grinste er so dämlich, dass ich sie ihm beinahe aus der Hand geschlagen hätte.

»Wir können doch später wieder …«, sagte ich.

»Ist das aber eine hübsche Vase!«, rief Caroline und trat an die Bude, bevor ich sie fortziehen konnte. »Das wäre genau das richtige Mitbringsel für Tante Janet.«

Sie hatte schon das Portemonnaie geöffnet und hielt dem Typen einen Schein hin.

»Wenn ich dir einen Tipp geben darf«, sagte er und reichte ihr sechs Ringe, »versuch es erst einmal mit einem kleineren Preis, dann gehst du auf jeden Fall nicht mit leeren Händen nach Hause.«

»Halt mal, Harry«, sagte Caroline und reichte mir das Portemonnaie. »Du darfst gleich auch mal.«

»Mach aber schnell.« Ich sah mich auf der Straße um.

Einige Passanten blieben stehen und kamen an unsere Bude, als sie Caroline mit den Ringen sahen. Es war niemand dabei, den ich kannte.

Tatsächlich gewann meine wunderschöne Cousine die Vase. Und noch eine Schachtel Pralinen, ein Gipshündchen und ein paar andere Kleinigkeiten, sie räumte richtig ab. Ich war damit beschäftigt, uns den Rücken freizuhalten, ich blickte mich ständig um, deshalb sah ich nicht jeden ihrer Würfe, was ich aber bemerkte, war, dass der Blonde zwei-, dreimal ein wenig nachhalf, wenn die Ringe nicht ganz genau auf den Preisen landeten. Ich hatte leider nicht so viel Glück, keiner meiner zwölf Ringe blieb irgendwo hängen.

»Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte der Kerl, als ich Caroline endlich so weit hatte, dass sie keine Ringe mehr nachkaufte. »Lass deine Preise einfach hier, du kannst dich in Ruhe umsehen und sie später abholen.«

»Das ist aber nett von dir!«, rief Caroline, lächelte von unten seine weißen Zähne an, wobei sie sich weit in die Bude lehnte. »Wir holen sie auf dem Rückweg ab.«

»Kann’s kaum erwarten«, sagte er und setzte wieder sein blödes Grinsen auf.

»War das nicht aufregend!«, rief sie und drückte mir ein paar Münzen in die Hand. »Schenke ich dir«, sagte sie, »du hast mir Glück gebracht.« Und bevor ich mich wegducken konnte, gab sie mir einen Kuss auf den Mund. »Und den auch noch.«

Ich war knallrot, ich spürte das Pochen hinter den Schläfen. Wie konnte sie mich nur so küssen, bei all den Leuten hier? Am liebsten hätte sie bestimmt auch noch den Blonden geküsst, so aufgeregt war sie.

Ich schwieg und steckte die Münzen in die Tasche, ohne sie anzusehen.

»Oh, da muss ich mal hin«, sagte sie, als wir ein paar Meter gegangen waren.

Ich dachte, sie wollte ins Rathaus. Auf den Postern hatten wir gelesen, dass dort eine Pionierparade stattfinden sollte. Die größten und schönsten Bärte sollten ausgezeichnet werden.

Aber sie musste nur zum Damenklo neben dem Rathaus.

»Ich muss mal für kleine Mädchen, wartest du hier, Harry?«, sagte sie. »Dann schauen wir, was wir noch für tolle Sachen finden.«

»Klar«, sagte ich und klimperte in der Tasche mit den Münzen. Mehrere Frauen waren auf dem Weg dahin, da war bestimmt eine Schlange.

Wie viel hatte sie mir wohl gegeben? Ich konnte es nicht ertasten, ich wollte das Geld aber auch nicht aus der Tasche nehmen. Ich hatte nämlich drei halbstarke Typen entdeckt, die ganz in der Nähe standen und mich beobachteten. Ich hatte sie schon beim Ringwerfen gesehen, sie hatten zugeschaut, als Caroline die Preise abräumte. Wahrscheinlich hatten sie auch gesehen, wie sie mir das Geld in die Hand drückte. Vielleicht hatten sie sogar gesehen, dass sie Scheine im Portemonnaie hatte. Ich selbst war ja auch erstaunt gewesen, dass sie so viel Geld hatte. Ich muss aufpassen und die Jungs im Auge behalten, dachte ich, und –

Da packte mich jemand am Arm. So schnell konnte ich die Hand nicht aus der Tasche nehmen, ich hatte keine Möglichkeit, mich loszumachen.

Ich wurde herumgewirbelt …

Und wer war es, der mich so fest am Arm hielt? Kein anderer als Onkel Pember!

Zumindest dachte ich das im ersten Moment. Nur eine Sekunde später erkannte ich Mr Wiggins mit seinem schwarzen Rauschebart.

Mr Wiggins war in einer Weise behaart – er hatte einen Schnurrbart, lange Koteletten und eine fette Tolle –, dass der lange Bart auch noch das Letzte, was von seiner eigentlichen Person zu erkennen war, verdeckte, es war, als bestünde er nur noch aus glühenden Augen und scharfen Zähnen.

»Na, junger Mann«, sagte er in einem Ton, der so freundlich war, dass es mir eiskalt den Rücken runterlief, »hast du Spaß?«

»Ja, danke, Mr Wiggins.«

Endlich ließ er mich los. Ich rieb mir den Arm.

»Wartest du auf die Parade?«, fragte er und sah zum Rathaus hinüber. »Glaubst du, ich hätte eine Chance, den Bartwettbewerb zu gewinnen?« Er sah sich um.

»Sie haben einen mächtigen Bart.« Das klang ein bisschen zu freundlich. »Ich dachte, die Bärte müssen echt sein«, fügte ich an.

Hatte er nicht gehört, weil er so damit beschäftigt war, sich umzusehen. »Was hast du gesagt, Kleiner?«

»Müssen die Bärte nicht echt sein?« Hoffentlich stand Caroline noch in der Schlange.

»Nee, nee«, sagte er, sein Blick flitzte hierhin und dahin, alles sah er, nur mich nicht.

»Ich warte auf meinen Bruder«, sagte ich. »Wir gucken uns die Parade an. Haben Sie meinen Bruder zufällig gesehen, Mr Wiggins?«

»Deinen Bruder? Nein.« Jetzt sah er mich doch. »Sag mal, Harry, hast du deine Cousine gesehen? Wo kann sie nur sein?«

»Ich glaube, sie ist mit Papa und Mr Kelly zum Rob Roy Hotel gegangen«, sagte ich. »Sie wollten ihr ein paar Leute vom Kirmeskomitee vorstellen.«

»Ach ja?«, sagte er. »Da ist sie also hin, ja?«

»Ich glaube schon«, sagte ich. »Ich meine, sie hätten so was gesagt.« Das wär jetzt ein guter Zeitpunkt für ihn gewesen, sich in Richtung Rob Roy zu verabschieden. Das Hotel war nur zwei Straßen entfernt.

Er sah auf die Uhr. »Ah, da fällt mir ein, ich habe auch noch mit ein paar Leuten vom Komitee zu reden, dann gehe ich da wohl mal rüber. Viel Spaß noch, Kleiner.« Und schon verschwand er in Richtung Hotel.

»Tut mir leid, Harry, dass es so lang gedauert hat, die Schlange war ganz schön lang«, sagte Caroline ungefähr drei Sekunden später. »Und? Wohin gehen wir jetzt?«

Die drei Halbstarken waren verschwunden, wahrscheinlich hatten sie es mit der Angst bekommen, als ich mich mit Mr Wiggins unterhielt.

»Was hältst du davon, wenn wir einmal ganz raufgehen und nachsehen, was auf der Koppel so los ist?«

»Gut, ja«, sagte Caroline, und dann: »Sag mal, Harry, der Bruder von Dibs – der mit dem Motorrad – wollte der eigentlich auch zur Kirmes?«

»Ja, der muss hier irgendwo sein«, sagte ich. »Vielleicht ist er ja drüben bei der Koppel. Dibs und Cal wollten ihn suchen, vielleicht haben sie ihn längst gefunden.«

»Ganz schön mutig, der Kerl, was?«

»Ja, mutig ist er auf jeden Fall.«

Sie ging jetzt etwas schneller, was mir nur recht war, je schneller wir vom Rathaus wegkamen, desto besser.

Kurz vor der Koppel entdeckte ich sechs Cowboys, die sich in einer 3–2–1-Formation zu einer Pyramide aufgestellt hatten. Die drei in der unteren Reihe zogen Grimassen, um zu zeigen, wie schwer die anderen waren, die oberen grinsten, weil sie nichts zu tragen hatten.

Caroline trat nah heran, es schien ihr Spaß zu machen, die Dinge – und Gesichter – aus nächster Nähe zu betrachten.

Wieder klickte sie mit dem Portemonnaie. Sie solle lieber warten, bis sie ihre Saltos gemacht hätten, erklärte ich, ohne Saltos sei es eigentlich nicht besonders schlau, eine Pyramide zu machen.

Es kamen aber keine Saltos. Sie machten nur ihre Faxen und zwinkerten Caroline zu, sogar die unteren drei.

Caroline winkte ihnen.

»Das werden die nicht lange aushalten, so rumzustehen«, sagte ich. Ich nahm ihre Hand und hielt sie fest und führte meine Cousine durch die Menge.

»Sie haben das nicht nur aus Spaß gemacht«, sagte Caroline, »es war für die Rettungsschimmer. Hast du das Schild nicht gesehen?«

»Na ja, wenn sie Geld haben wollen, dann müssen sie auch was tun«, sagte ich. »Was soll denn an einer Menschenpyramide so toll sein?«

»Ach, Harry.«

»Was denn?«

»Ich weiß, warum du das sagst«, meinte sie. »Weil du dich nicht amüsierst. Warum amüsierst du dich nicht, Harry?«

»Ich amüsier mich doch«, sagte ich und blieb stehen. Caroline war nämlich auch stehen geblieben. Ich zog an ihrer Hand. Sie ging ein paar Schritte mit, blieb aber gleich wieder stehen, offenbar wegen der Band, die gerade hinter uns auf der Bühne loslegte. Sie sah sich um.

»Können wir uns später angucken«, sagte ich. »Die spielen den ganzen Tag.«

»Hmm, was?«, sagte sie. Sie schien mich ganz vergessen zu haben.

»Ich find’s klasse hier«, sagte ich und sah mir die Gesichter in der Menge an. »Du meinst bestimmt nur, dass ich mich nicht amüsiere, weil –«

»Das ist Painting the Clouds with Sunshine!«, sagte sie.

»Die wissen also auch, wie es da oben aussieht«, sagte ich beleidigt, sie hatte mich wirklich vergessen. »Der Himmel ist auch nicht mehr so blau wie vorhin.«

»Mein armer Harry«, sagte sie und sah mich traurig an. Sie hatte wohl inzwischen gemerkt, dass ich keinen Spaß hatte, weil ich überall Feinde witterte.

»Ach, es ist nur, weil die Schule Montag anfängt«, sagte ich. »Das geht mir nicht aus dem Kopf, leider.«

»Dann kannst du aber wieder mit deinen Klassenkameraden spielen«, sagte sie. »Ich dagegen habe dann niemanden, mit dem ich spielen kann, Harry, ich bin den ganzen Tag allein.«

»Wenn ich aus der Schule komme, machen wir was«, sagte ich, »die Sonne geht ja viel später unter.«

»Tagsüber werde ich dann wohl an meiner Autobiographie schreiben. Genau, ich schreibe meine Lebensgeschichte auf, während du im Unterricht sitzt.«

Ich war drauf und dran, ihr zu erzählen, dass ich Onkel Pember vor dem Rathaus getroffen hatte, aber dann hätte ich ja Mr Wiggins erwähnen müssen, was ihr sicher nicht recht gewesen wäre.

Und so erklärte ich: »Ich würde gern noch mehr von deiner Autobiographie hören, besonders die Sache mit dem Onkel, mit dem schwarzen Bart.«

»Onkel Pember?«, sagte Caroline. »Ja, der hatte wirklich ein schockierendes Geheimnis.«

»Weiß ich ja«, sagte ich, »das hast du mir erzählt. Genau darüber würde ich gern mehr wissen. Wir könnten ja die frühen Lebensjahre überspringen, und du liest mir gleich die Sache mit dem Geheimnis vor.«

»So ist das aber nicht gedacht, Harry, du musst schon geduldig sein.«

»Und wenn ich dir mein schockierendes Geheimnis verrate, verrätst du mir dann das von Onkel Pember?«

»Nein«, sagte sie lachend, »du musst dich schon ein wenig gedulden!«

Sie glaubte überhaupt nicht, dass ich ein Geheimnis hatte. Selbst wenn ich es verraten hätte, hätte sie es kaum geglaubt, bestimmt hätte sie vermutet, ich würde es nur erfinden, um ihr Onkel Pembers Geschichte zu entlocken.

Jetzt standen wir an einem Zelt neben der Koppel. Caroline hatte dort einen Boxer entdeckt, der vor dem Zelt auf einem Podium tänzelte. Ein harter Typ, er hatte eine schiefe Nase und Pomade im Haar, sein Körper war stark behaart. Alle paar Sekunden landete er einen kräftige Treffer gegen einen unsichtbaren Gegner. Am Podium hing ein Schild, auf dem stand, dass der Boxer Kid Savage jede Herausforderung annehmen würde. Wer drei Runden überstand, erhielt einen Preis.

Hier und da standen Leute, die ihm aufmerksam zuschauten. So auch Caroline. Mich dagegen langweilte es schon bald, wie er seine unsichtbaren Gegner fertigmachte. Ich zupfte Caroline am Ärmel, aber sie wollte nicht mitkommen. Ein paar Schritte weiter, gleich neben dem Podium, ließ ein Junge die Fäuste auf eine Boxsack prasseln, wenn er zurückschnellte, musste er jedes Mal ausweichen oder nachsetzen.

»Lässt du mich auch mal ran?«, fragte ich den Jungen und vergewisserte mich, dass Caroline immer noch mit dem Boxer beschäftigt war.

Der Junge trat zur Seite. Ich schlug zu, und der Sack flog und schnellte zurück, ich schlug wieder, immer härter und immer schneller, ich stellte mir vor, auf dem Sack wäre ein Gesicht, schon klar, wen ich da vor mir sah, oder? Ein Gesicht, das mich herausforderte, anstachelte, ich schlug immer härter zu, den Jungen, der wieder dran wollte, ignorierte ich einfach. Ich war jetzt richtig wütend, ich war so wütend, dass ich nicht mehr richtig traf, ich bekam einen Schlag, war getroffen, mir blutete die Nase, was mich noch wütender machte. Ich trommelte auf den Sack ein, bis mich der andere Junge wegschubste, ich stand da und schnappte nach Luft und wischte mir mit dem Ärmel das Blut von der Nase. Bis das Nasenbluten aufhörte, war der ganze Ärmel verschmiert, ich krempelte ihn auf.

Dann fiel mir Caroline ein. Ich rannte zurück zu der Stelle, wo ich sie zurückgelassen hatte, konnte sie aber nicht finden. Kid Savage boxte immer noch gegen seinen Schatten, die Leute schauten ihm immer noch zu. Nur Caroline war verschwunden.

Ich suchte sie überall, bei den anderen Zelten und Buden, ich ging die Hauptstraße zurück bis zum Rathaus, ich sah mich sogar in den Seitenstraßen um. Erst jetzt kehrte ich zu Kid Savage zurück. Wie konnte sie mich nur so im Stich lassen?, fragte ich mich, wieso hatte sie mir nichts gesagt? Sie musste mich doch an dem Boxsack gesehen haben, es war ja klar, dass ich mir nur die Zeit vertrieb, bis sie genug von Kid Savage hatte, ich hatte doch nur auf sie gewartet. Und sie ließ mich nun im Stich!

Oder hatte sie mich etwa doch nicht gesehen? Vielleicht dachte sie, ich wäre zur Koppel gegangen. Ich lief gleich hin, um nachzusehen, ob sie noch da war.

Aber an der Pferdekoppel war es beinahe unmöglich, sie zu finden. An der Absperrung standen mehr Leute als auf der ganzen Hauptstraße! Sie wollen wohl das Springreiten sehen, dachte ich, aber weit gefehlt, gerade wurden Motorräder auf die Wiese geschoben! Als ich mich an die Absperrung gedrängt hatte, war von den Maschinen nichts zu hören, es sah aus, als würden die Männer die Motorräder nur schieben. Doch kurz darauf begannen sie, einer nach dem anderen, ihre Motoren anzuwerfen, schließlich war der Lärm so gewaltig, das sogar die Band übertönt wurde, sodass noch viel mehr Menschen von der Hauptstraße zur Koppel drängten. Ich steckte fest, es ging weder vor noch zurück. Dann schaue ich mir halt das Rennen an, dachte ich trotzig, Caroline wird schon allein zurechtkommen.

Ein Wahnsinnsrennen war das, vier Rennmaschinen, die Fahrer waren phantastisch, sie rasten immer wieder um die Wiese, ohne nur ein einziges Mal hinzuknallen. Es wurde geschnitten und gedrängelt, die Räder schlitterten, ich wartete nur darauf, dass einer hinfallen und sich verletzen würde, aber bis zum dritten Rennen passierte praktisch nichts, und bis dahin hatte ich auch Caroline vergessen. Erst als ein paar verletzte Fahrer von der Wiese getragen wurden, als es auf einmal ziemlich still war, fiel sie mir wieder ein. Wo ist sie eigentlich?, dachte ich plötzlich.

Ich drängte mich durch die Menschenmenge und fand bald Dibs und Cal. Sie wollten gerade zur Hauptstraße laufen, als ich mich ihnen in den Weg stellte.

»Ha, du hast Buster nicht gefunden!«, rief Dibs, »wir waren schneller!«

»Ich hab ihn auch gar nicht gesucht«, sagte ich. »Wo wollt ihr denn hin?«

»Buster ist gleich dran«, sagte Dibs aufgeregt. »Wir müssen Papa Bescheid sagen, Buster will, dass Papa sieht, wie er durch den Feuerreifen springt. Komm, Cal, wir haben keine Zeit!«

Ich rannte ihnen hinterher. »Was hat Buster denn vor?«, rief ich, als ich Dibs eingeholt hatte. »Er will durch einen Feuerreifen springen?«

»Ja, gleich als Nächster ist er dran«, rief Dibs, ohne stehen zu bleiben. »Komm, Cal, komm, ich weiß, wo Papa ist!«

Ich rannte hinterher, erst als ich Caroline entdeckte, blieb ich stehen.

Caroline versteckte sich vor Mr Wiggins.

Mir war sofort klar, was da los war. Caroline drückte sich in den Eingang eines Geschäfts, und Mr Wiggins mit seinem angeklebten Bart ging langsam vor ihr über die Straße. Er suchte alles ab, sah nach rechts und nach links, er war eindeutig auf der Suche nach Caroline.

Dann entdeckte er mich. Und kam auf mich zu.

Nicht so schlimm, dachte ich. Immerhin bedeutete es, dass Caroline hinter ihm war.

Tatsächlich war ich gerade noch rechtzeitig gekommen.

»Hallo, Mr Wiggins«, sagte ich, bevor er noch den Mund aufmachen konnte. »Haben Sie den Wettbewerb gewonnen? Einen größeren Bart als Ihren habe ich nirgends gesehen, Sie haben bestimmt den größten Bart auf der ganzen Kirmes!«

Die Band spielte, wir waren ziemlich nah an der Bühne, wahrscheinlich konnte er mich gar nicht hören. Auf jeden Fall erwähnte er den Bart nicht, er sagte nur: »Deine Cousine war aber nicht im Rob Roy, Kleiner. Hast du sie inzwischen mal gesehen?« Wieder diese freundliche Stimme, wieder ließ ich mich nicht täuschen.

»Mr Wiggins, Buster Kelly springt gleich durch den Feuerreifen!«, rief ich hastig und zeigte in Richtung Koppel. »Alle sind da, um Buster zu sehen, bestimmt auch Caroline!«

Er nickte, zwischen all den Haaren blitzten seine Augen. Er ging ein paar Schritte, dann sah er sich noch einmal nach mir um. »Und warum bist du nicht an der Koppel?«

»Ich hole Papa, er darf das nicht verpassen«, sagte ich.

Er ging weiter, sah sich aber immer noch um. Schließlich war er weit genug weg, Caroline war in Sicherheit.

Sie hatte natürlich mitbekommen, wie ich sie vor Mr Wiggins bewahrt hatte, aber als ich zu ihr ging, sagte sie nichts dazu. Sie tat sogar, als wäre sie überrascht, mich zu sehen, als wäre ich der Letzte, den sie erwartet hatte. Sie hielt ein Gipshündchen in der Hand, das große Ähnlichkeit mit der Puppe hatte, die sie an der Ringelbude gewonnen hatte.

»Harry!«, rief sie, als ich schon beinahe vor ihr stand, »Harry, wo warst du denn die ganze Zeit?«

»Wo warst du denn?«, fragte ich.

»Ich habe Mrs Kelly getroffen, wir haben uns die Stände angeschaut und sind dann zum Wagen zurückgegangen. Auf dem Weg habe ich die Preise abgeholt, aber das Hündchen habe ich vergessen, ich habe es eben mitgenommen. Ich schenke es Mrs Kelly, da wird sie sich bestimmt freuen.« Stolz hielt sie mir das Hündchen hin, aber ich würdigte es keines Blicks.

»Ich habe dich überall gesucht«, sagte ich.

Ich sah Papa und Mr Kelly, davor liefen Dibs und Cal. Papa war genauso schnell wie die anderen, trotz Krücke.

Caroline sah sie nicht, und ich machte mir auch nicht die Mühe, sie darauf hinzuweisen, am Ende wäre sie noch auf die Idee gekommen, sich ihnen anzuschließen.

»Ich konnte dich nirgends finden«, sagte ich.

»Ja, Mensch, du hast mich nicht gefunden? War’s schlimm?«, fragte sie.

Ja, es war schlimm, aber das habe ich nicht gesagt. Es war ihr Ton, der mir sagte, dass sie nicht übermäßig gelitten hatte, sie war ganz gut ohne mich zurechtgekommen.

»Merkwürdig, was?«, sagte sie, und das Hündchen schien sie mehr zu interessieren als ich.

Ich schwieg.

»Nicht wahr, Harry?«

»Ja, ja«, sagte ich.

Die Band hatte aufgehört zu spielen, der Motorenlärm, der von der Koppel herüberkam, war jetzt umso lauter. Und schwoll immer weiter an. Bis er plötzlich ganz aufhörte und die Menge jubelte und applaudierte. Keine Frage, es war soweit, ich wünschte mir, ich wäre einfach dortgeblieben, statt Caroline zu suchen. Was hatte ich nun davon, dass ich sie gefunden, dass ich sie sogar gerettet hatte – außer den aufregendsten Moment der ganzen Kirmes zu verpassen? Mach, was du willst, Caroline, dachte ich, du kannst mich mal.

»Warum kreischen die Leuten denn so?«, sagte sie. »Wollen wir uns das anschauen?« Doch sie bewegte sich nicht aus dem Ladeneingang. Hatte sie sich überhaupt nicht versteckt, wartete sie etwa auf jemanden?

»Zu spät«, sagte ich, »das war Buster, der durch den Feuerreifen gesprungen ist. Das macht er bestimmt nur einmal.«

»Dibs’ Bruder?«, staunte sie, »der Junge, der hinter uns hergefahren ist? Er ist durch den Feuerreifen gesprungen? Harry, warum hast du mir das denn nicht gesagt?«

Jetzt bewegte sie sich endlich.

Ich blieb stehen: »Ich habe dir gesagt, dass er auf der Koppel ist, ich hab’s dir vorhin gesagt.«

»Aber nicht, dass er durch den Feuerreifen springt!« Sie hatte sich umgedreht und sah mich jetzt direkt an.

»Wusste ich doch selbst nicht«, sagte ich und blieb vor dem Geschäft stehen. »Jetzt ist es zu spät, wir haben es verpasst.«

»Komm schon, Harry«, sagte sie, »vielleicht springt er noch einmal.«

»Bestimmt nicht«, antwortete ich. Eigentlich war es noch zu früh, aber ich hatte das Gefühl, dass ich kurz davorstand, in mein schwarzes Loch zu rutschen. Aus der leichten Niedergeschlagenheit von vorhin hatte sich etwas Schweres, Düsteres zusammengebraut.

Ob sie mich wohl stehenließ? Waren die anderen ihr wichtiger?

Ich sah sie an.

Sie sah mir verwirrt in die Augen.

Es waren Fragen, die sich schon bald in Nichts auflösten, denn die ersten Regentropfen fielen, schwere Tropfen, der Regen setzte ein und hörte überhaupt nicht mehr auf, und Bonnie Braes Freudentag fiel ins Wasser.

Selbst wenn es nicht geregnet hätte, wäre der Rest des Tages versaut gewesen, es war ja vorher schon furchtbar. Und nur einer war schuld daran – der verdammte Mr Wiggins.
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»Und nun«, sagte der fette Norman und setzte sein Kreidehäkchen neben das nächste Wort, »möchte ich ein Beispiel haben für eine Katastrophe.« Er sah sich um, sein Blick landete auf mir.

Ich meldete mich gleich. »Herr Lehrer, Herr Lehrer!«, rief ich.

»Ja?«, nickte der fette Norman.

»Also, Herr Lehrer, wenn jemand Mr Phelps nicht leiden kann und ihm was heimzahlen will, weil er was Böses gemacht hat, dann kann er zum Beispiel die Weiche am Hafen verstellen, und Mr Phelps würde es vielleicht nicht merken, und dann würde Sydney Bridge Upside Down die Lore über die Kaimauer ziehen und ins Meer stürzen, und Mr Phelps würde auch reinstürzen und ertrinken mit seinem Pferd, und die Lore würde auf den Grund sinken, und das, Herr Lehrer, wäre dann eine Katastrophe.«

Der fette Norman wartete, ob das alles war, und sagte: »Das scheint mir eher ein Beispiel für Rache zu sein. Wie heißt du?«

»Harry Baird, aber Herr Lehrer, wär das nicht doch eine Katastrophe?«

Er sah mich eine Weile verwundert an. »Na gut«, sagte er und wandte sich wieder der Tafel zu. Er kreuzte ein weiteres Wort an. »Gibt mir jemand ein Beispiel für ein Dilemma?«

»Herr Lehrer!«, rief ich und schnippte.

Ich war zwar der schnellste, kam aber nicht dran. Der fette Norman sah mich nicht einmal an, er wartete, bis sich jemand anders meldete.

Typisch, so war unser neuer Lehrer. Außerdem hatte er ein Gedächtnis wie ein Sieb – er hatte mich in drei Tagen dreimal nach meinem Namen gefragt –, und manchmal tat er so, als wüsste er die Antworten nicht auf die Fragen, die er uns stellte. Es schien beinahe, als hätte er mit Rechtschreibung, Rechnen und Erdkunde mehr Schwierigkeiten als ich! Zum Beispiel hatte ich am Tag vorher in Erdkunde erwähnt, dass Mr Dalloway, unser alter Lehrer, einmal gesagt hatte, Calliope Bay käme ihm vor, als wäre es am Rand der Welt, viele Menschen müssten irgendwann mal geglaubt haben, sie würden einfach hinten runterfallen. Ich fragte den fetten Norman, ob er das auch schon mal gedacht hatte. Und ob er sagen könne, wie lange man wohl in Calliope Bay wohnen muss, um dieses Gefühl zu kriegen. Der fette Norman verneinte, jemals so etwas gespürt zu haben, und erklärte, dass das Thema eigentlich nicht in die Erdkundestunde gehöre, wir seien uns doch alle darüber im Klaren, dass die Erde rund sei, nicht wahr? Aber darum ging es ja gar nicht, Mr Dalloway wäre nie auf die Idee gekommen, uns für so naiv zu halten.

Übrigens hatte ich den fetten Norman schon ein bisschen kennengelernt, bevor die Schule anfing, und zwar vor seinem Haus. Er hatte das Haus von Mr Dalloway übernommen. Ich hatte ihm nämlich die Post gebracht. Die Post bestand aus einem einzigen Brief. Papa hatte ihn eingesteckt, als wir auf dem Rückweg von Bonnie Brae am Laden hielten, er meinte, es sei eine nette Geste, wenn wir dem neuen Lehrer seine Post mitbrächten, er würde bestimmt am Wochenende ankommen, weil er ja am Montag in der Schule erwartet wurde. Was wir nicht wussten, war, dass der fette Norman schon am Kirmestag angekommen war, er war mit dem eigenen Auto nach Calliope Bay gekommen, und er hatte eine Frau und drei Kinder mitgebracht. Die ganze Familie war fett. Der älteste Sohn war ungefähr in Cals Alter, aber im Gegensatz zu Cal war mit ihm im Gelände nichts anzufangen, er war viel zu fett zum Rennen. Der Junge sagte nichts, als ich den Brief brachte, er starrte mich nur an. Er saß mit seinem Vater auf der Veranda und half ihm, eine Kiste auszupacken. Obwohl es regnete, lud mich der fette Norman nicht ins Haus ein, er bedankte sich nur für den Brief. Vielleicht lag es daran, dass der Brief nicht so wichtig war. Er überflog ihn kurz und zerknüllte ihn gleich, der Brief war wohl ziemlich uninteressant. Wenn er wichtig gewesen wäre, hätte er ihn aufmerksamer gelesen, dann hätte er ihn ein zweites Mal gelesen, vielleicht sogar mehrmals, so wie Papa seinen Brief gelesen hatte. Der Brief, den Papa bekommen hatte, war deshalb wichtig, weil Mutter schrieb, dass sie sich immer noch nicht entschieden hatte, wann sie nach Hause kommen würde. Das fand ich nach dem Abendessen heraus. Es ging ihr zwar schon wieder besser, schrieb sie, sie sei aber noch nicht gesund genug, um die Reise auf sich zu nehmen, es sei zwar sehr schade, dass sie am ersten Schultag nicht da sei, aber die Kinder hätten sicher Verständnis für ihre Lage, er müsse es ihnen nur richtig erklären. »So sieht es also aus«, sagte Papa, nachdem er uns den Brief vorgelesen hatte. »Sie will nichts übereilen. Sie hat’s also nicht so eilig, ihre kleinen Racker wiederzusehen«, sagte er mit einem Lächeln. Er war aber auch nachdenklich, das spürte ich, so oft wie diesen hatte er nämlich noch keinen ihrer Briefe gelesen, es war, als hoffte er jedes Mal, er würde noch etwas finden, eine zusätzliche Information, irgendeine Erklärung, warum sie es nicht so eilig hatte, uns zu sehen. Und immer wieder sah er Caroline an, als glaubte er, dass sie irgendwie helfen, dass sie etwas beisteuern könnte. Als sie dann sagte, Mutter würde sicher bald heimkehren, beruhigte ihn das aber auch nicht. Dann tat er wieder, als wäre alles in bester Ordnung. Am nächsten Morgen, am Sonntag also, hörte ich, wie er mit Caroline sprach. Er hatte ihr eine Tasse Tee ins Zimmer gebracht und sagte, »so was hat Janet noch nie gemacht« und »sie weiß doch, wie sehr Cal sie vermisst«, es war also klar, dass er sich Gedanken machte, und als ich das verstand, begann ich mir dann auch Gedanken zu machen, zum ersten Mal eigentlich, ich wusste auch nicht recht, warum. Schließlich hatte ich kein Interesse daran, dass sie nach Hause kam, wenn es gleichzeitig bedeutete, dass Caroline dann abreisen würde. Ich hatte Caroline nämlich inzwischen verziehen, dass sie sich auf der Kirmes so merkwürdig mir gegenüber verhalten hatte, Mr Wiggins, so hatte ich beschlossen, war schuld, dass die Kirmes ein solcher Reinfall gewesen war. Ich hatte zudem beschlossen, dass ich Mr Wiggins hasste. Am Sonntag verbrachte ich so viel Zeit damit, den Metzger zu hassen, dass ich beinahe vergaß, wie nah der Schulanfang war. Später, als ich das Wort an der Tafel sah, verstand ich, dass ich mich wegen Mr Wiggins und seinen ärgerlichen Nachstellungen in einem Dilemma befand, ich hätte dem fetten Norman gern davon erzählt, weil er ja ein Beispiel suchte. Wenn er mich nur drangenommen hätte, hätte ich mir andere Namen ausgedacht und die Lage erklärt. Aber er nahm mich nicht dran, er schaute nicht mal in meine Richtung.

Der fette Norman ist dumm, was erklärt, dass er keinen anderen Job bekommen hat als den in Calliope Bay, dachte ich, und es gab eigentlich genug Gründe, bei dieser Einschätzung zu bleiben, doch ich blieb nicht dabei, denn auf einmal fiel mir ein, wie ich mich aus meinem Dilemma befreien könnte. Der Einfall kam so plötzlich, dass ich die Augen zukniff und die Wörter an der Tafel nicht mehr sah.

Doch sobald ich mich an den Gedanken gewöhnt hatte, ging es mir besser. Der fette Norman störte mich nicht mehr. Also Herr Norman. Ich war es nämlich nicht, der dem fetten Norman seinen Spitznamen verpasst hatte, es war ein Junge namens Bruce, sein eigener Sohn, der ihn gleich am ersten Tag, in der großen Pause, als fetten Norman bezeichnete. Na gut, das können wir auch, sagten wir alle. Bruce hatte nichts dagegen, dass wir seinen Vater so nannten, warnte uns aber, dass er in Rage geraten würde, wenn er es mitbekäme. »In was?«, fragte Dibs. »In eine mörderische Rage. Er bringt euch alle um«, erklärte Bruce. »Sachen gibt’s«, sagte Dibs und sah mich an. Ich zögerte ein wenig. »Tja, Sachen gibt’s«, antwortete ich, bemüht, den alten, freundschaftlichen Ton herzustellen. Aber egal. Als ich verstand, als ich mein Dilemma verstand, störte es mich kaum noch, dass mein Lehrer dumm war, von mir aus durfte er sogar wieder Herr Norman heißen. Vom Unterricht bekam ich dann nicht mehr viel mit, ich sah ihn nur an, sah, wie sein Mund auf- und wieder zuschnappte, ich hörte kein Wort von dem, was er sagte.

Ich beschloss, nach der Stunde – es war die letzte – möglichst schnell abzuhauen, ich wollte nur kurz zu Hause nach Caroline schauen und dann, wie versprochen, mit Cal und Dibs zur Höhle raufgehen.

Leider wurde ich von Herrn Norman aufgehalten.

»Sag mal, Harry Baird«, rief er, als ich schon an der Tür war, »kann ich mal kurz mit dir reden?«

»Was gibt’s denn, Herr Lehrer?«, sagte ich und trat an sein Pult.

»Ich habe über das Beispiel nachgedacht, das du gebracht hast.«

»Wie bitte?«

Er runzelte die Stirn. »Dein Beispiel einer Katastrophe. Es beunruhigt mich etwas. War das etwas, was du irgendwo gehört hast? Kennst du jemanden, der sich an Mr Phelps rächen möchte?«

»Nein, das hab ich mir ausgedacht«, sagte ich, »ich dachte, es wär vielleicht eine gute Katastrophe.«

»Nicht, dass du mich falsch verstehst, Harry«, sagte er, »ich möchte nur wissen, ob Mr Phelps irgendetwas Böses getan hat, mir geht es gar nicht um die Art der Rache. Hat er etwas Böses getan?«

Ich tat, als würde ich darüber nachgrübeln, und nickte bedächtig. »Nicht, dass ich wüsste, Herr Lehrer.«

»Wirklich nicht?«

»Nicht, dass ich wüsste«, wiederholte ich und fragte mich, warum er sich so dafür interessierte, es ging ihn doch eigentlich überhaupt nichts an.

»Harry, du weißt ja, ich bin nicht nur euer Lehrer, ich bin auch der Vater von drei kleinen Kindern. Ich denke natürlich auch an sie, ihnen soll schließlich nichts passieren. Das verstehst du doch, oder?«

»Hmm, also –«

»Du bist doch alt genug, um zu verstehen, dass ein Vater seine Kinder vor Gefahr schützen will«, sagte er, »wenn hier jemand ist, der etwas Böses getan hat, dann will ein Vater das natürlich wissen. Also, ich meine, wenn dieser böse Mensch eine Gefahr für die Kinder darstellt. Verstehst du das?«

»Klar«, sagte ich. Merkwürdiger Typ, dachte ich.

»Du glaubst also nicht, dass er etwas Böses getan hat?«, fragte er. »Bist du dir da sicher?«

»Er hat nichts gemacht.«

»Warum hast du es dann vorhin gesagt?«

»Ich hab’s mir nur ausgedacht – als Beispiel.«

»Dafür, dass du es dir ausgedacht hast, hattest du es aber ganz schön flott parat. Außerdem hattest du so einen Ton dabei … Aber gut, wenn du sagst, dass er nichts gemacht hat. Du hast es dir also ausgedacht, ja?«

»Genau. Herr Lehrer, Sie können ja auch Papa fragen oder Mr Kelly, die können bestimmt etwas über Sam Phelps sagen. Also, wenn Sie mir nicht glauben, dann fragen Sie die.«

»Doch, doch, ich glaube dir ja.«

»Mr Phelps ist ein freundlicher alter Mann.«

»Wie gesagt, ich glaube dir.« Er sah mich noch einmal sehr ernst an. »Ich habe da wohl etwas missverstanden, vielleicht hätte ich dich gar nicht fragen sollen …«

Ich wartete, bis er fertig nachgedacht hatte.

»Gut dann, du kannst jetzt gehen«, sagte er und drehte mir den Rücken zu.

Komischer Typ, dachte ich und ging auf den Schulhof. Wenn er es wagt, Papa oder Mr Kelly wirklich solche Fragen über Sam Phelps zu stellen, verprügeln sie ihn bestimmt. Wie kann er sich nur herausnehmen, einem freundlichen, alten Mann etwas Böses zu unterstellen?

Ich muss die anderen unbedingt vor dem fetten Norman warnen, dachte ich.

Cal und Dibs waren schon weg. Ich konnte sie aber einholen, Dibs wollte bestimmt noch nach Hause, um ein Butterbrot zu essen. Es war ganz gut so, ich brauchte ohnehin etwas Ruhe, es gab da etwas, was ich mir genau, sehr genau überlegen musste. Ich beschloss, nicht zu laufen, sondern zu gehen.

Ich war noch nicht weit gekommen, da hörte ich, wie Buster seine Indian anwarf. Kurz darauf kam er angebraust. Er fuhr in Richtung Furt.

Ich gab ihm ein Zeichen, er blieb stehen. Der Motor der Indian machte mächtig Lärm.

»Was machst’n du hier, Buster«, rief ich, »ich wusste gar nicht, dass du hier bist.« Es war seit der Kirmes schon sein zweiter Überraschungsbesuch in Calliope Bay, erst am Sonntag hatte er Caroline kennengelernt. Es sah aus, als hätte er sich prächtig mit ihr und Papa unterhalten.

»Ich musste was abholen«, sagte er, »ein paar Teile. Und deiner Cousine habe ich ein Telegramm mitgebracht, es lag im Laden, seit gestern, je eher sie es bekommt, hab ich mir gedacht, desto besser.«

»Was stand denn drin, Buster?«, fragte ich besorgt. »Hat sie was gesagt? Schlechte Nachrichten?«

»Nicht, dass ich wüsste. Caroline war nicht gerade unglücklich, als sie es gelesen hat.«

»Dann ist ja gut.« Buster hatte die Ärmel hochgekrempelt, seine Arme und Hände waren kräftig und voller Sommersprossen.

»Was hast du gesagt?«, rief er in den Motorenlärm hinein.

»Ist gut, dass es keine Probleme gab wegen dem Telegramm!«, schrie ich. Busters kräftige, etwas schmutzige Finger spielten auf dem Lenker. Ich trat näher an das Motorrad: »Kann ich dich was fragen, Buster?«

»Was gibt’s denn, Harry?« Buster war in Ordnung, mit ihm ließ sich reden.

»Ich bin zu dürr, Buster, das geht mir auf die Nerven. Kannst du mir einen Tipp geben, wie ich Muskeln aufbauen kann?«

Er lachte. »Quatsch, Harry, du bist doch nicht zu dürr, sei froh, dass du nicht so ein Fettsack bist!«

»Ich will ja nicht fett sein«, sagte ich, »aber ein bisschen stärker, weißt du?«

»Willst du etwa mit Boxen anfangen?«, fragte er und täuschte einen linken Haken an. »Du lässt dich wohl nicht aus der Ruhe bringen was? Warum bist du nicht ausgewichen?«

»Du wolltest mich ja gar nicht treffen, Buster«, sagte ich, »ich hab die Faust kommen sehen, das schon, und ich weiß auch, wie ich mich wegducken kann. Ich wollte halt nur nicht, verstehst du?«

»Harry, du wärst bestimmt ein guter Boxer.« Er gab mir einen spielerischen Stoß gegen die Brust. »Gegen wen würdest du denn am liebsten kämpfen?«, fragte er. »Gegen meinen alten Kumpel Kid Savage?«

»Also, nee, eigentlich will ich nicht boxen«, sagte ich, »ich will nur etwas stärker werden. Fühl mal.« Ich spannte den Oberarm. »Was meinst du? Nicht so toll, oder?«

»Hey, gar nicht so schlecht«, rief Buster, »da kann ein Bizeps draus werden, nur im Moment fühlt es sich eher an wie eine Erdnuss.« Er lachte. »Aber mal im Ernst, in deinem Alter ist das normal, ganz natürlich.«

»Ich will nur ein bisschen kräftiger werden, das ist alles.«

Er sah mich nachdenklich an. »Was ist mit Liegestützen? Machst du Liegestützen?«

»Nein«, antwortete ich, »meinst du, die würden was bringen?«

»Ich glaub schon. Wenn du fünfundzwanzig Liegestützen am Tag machst, kriegst du bestimmt kräftigere Arme. Aber ehrlich, Junge, mach dir mal nicht so viele Gedanken, in deinem Alter. Als ich so alt war, war ich auch nicht stärker.« Mit einem Grinsen fügte er hinzu: »Ich hab hart dafür gearbeitet, dass ich so eine, sagen wir mal, schnittige Figur habe!«

»Danke, Buster«, sagte ich, »ich versuche das mit den Liegestützen. Fünfundzwanzig am Tag. Mal sehen, wie das läuft.«

»Übertreib’s aber nicht«, sagte er und ließ die Maschine aufheulen, er musste los. »Übertreib es nicht, sonst tust du dir weh!«

Ich trat einen Schritt zurück. »Wird schon gutgehen, Buster. Wann kommst du denn wieder?«

»Vielleicht am Wochenende«, rief er, »mal sehen, wie es bei der Arbeit läuft. Ciao!« Er winkte, die Maschine jaulte, er war schon unterwegs zur Furt.

Ich sah ihm nach. Was für ein Glück, dachte ich, dass ich ihn getroffen habe. Was er mir erzählt hatte, passt genau in meine Pläne. Ich war mir jetzt sicher, dass alles glattgehen würde. Ob das mit den Liegestützen allerdings reichte? Vielleicht sollte ich auch noch mehr laufen. Ich könnte morgens früher aufstehen und runter zum Fluss rennen, oder zur Fabrik und am Fluss entlang, zum Frühstück wäre ich wieder zu Hause. Ich könnte auch erst die Liegestützen machen und dann laufen. Und die Strecke erweitern, immer ein Stückchen mehr. Und immer mehr Liegestützen. So kriegte ich bestimmt Muskeln.

Ich drückte die Brust raus und schob die Ellenbogen nach hinten. Ich fühlte mich jetzt schon stärker. Ich kniete mich in den Sand, ging in Startposition, rief Auf-die-Plätze-fertig-los und startete. Ich flog beinahe, so schnell war ich.

Als ich bei den Kellys vorbeikam, rief mich Dibs. Er saß mit Cal auf der Veranda, sie hielten Butterbrote in den Händen, dick bestrichen mit Pflaumenmus.

»Wo warst du denn?«, fragte Dibs. »Wir wollen zur Höhle. Kommst du mit? Oder bleibst du wieder bei Caroline?«

»Ich komme mit«, sagte ich. Die Butterbrote sahen sehr lecker aus, ich liebte Mrs Kellys Pflaumenmusbrote, ich hatte seit einer Ewigkeit keins mehr bekommen. »Ich habe mit Buster gequatscht«, sagte ich.

»Aber nicht die ganze Zeit«, meinte Dibs argwöhnisch, »er ist nämlich gerade erst von eurem Haus weg. Er hatte ein Telegramm für Caroline, hat er gesagt. Hat der doch gesagt, oder, Cal?«

»Ich weiß schon«, sagte ich, bevor sich Cal einmischen konnte. »Buster hat’s mir erzählt.« Ich hätte Dibs am liebsten gleich da vermöbelt, was sollte das, dieses Telegramm als ein Geheimnis zu verkaufen, das ihm sein Bruder anvertraut hatte!

»Also sag schon, was hast du davor gemacht?«, fragte Dibs.

Der fette Norman fiel mir wieder ein, es schien mir auf einmal sehr lang her, seit ich mit ihm geredet hatte. »Ich war bei dem Lehrer«, sagte ich, und leise setzte ich hinzu: »Wenn wir an der Höhle sind, erzähle ich euch etwas über den fetten Norman, das ist vielleicht ein komischer Vogel! Jungs, wartet auf mich, ich gehe nur kurz rein und sage Caroline, was wir vorhaben.«

»Warum das denn?«, fragte Dibs.

Ich war schon weg und antwortete nicht.

Caroline lag auf ihrem Bett, sie hatte die Tagesdecke nicht zurückgeschlagen. Sie schien zu dösen. Sie lag auf dem Rücken, ihr Kleid war zerknittert und bis über die Knie hochgeschoben. Sie hatte das Kissen unter den Kopf geschoben und schien mich anzusehen. Merkwürdig, dass sie dann sagte: »Wer ist denn da?«

»Ich bin’s, Harry«, sagte ich und trat an ihr Bett. »Was ist denn los mir dir, Caroline? Bist du krank?«

Sie nahm meine Hand. »Nein, Harry, nicht krank«, sagte sie, als ich mich auf die Bettkante setzte. »Bin nur sehr müde, Harry.« Sie ließ die Hand los, lag reglos da, bewegte weder Kopf noch Beine.

»Wirklich, bist du sicher, dass du nicht krank bist?«, fragte ich.

»Nur müde«, sagte sie, »ich stehe gleich auf und schäle Kartoffeln.«

»Nein, lass das. Du weißt doch, was Papa letztes Mal gesagt hat. Du sollst hier keine Kartoffeln schälen, und nicht nur, weil du dir den Finger geritzt hast. Caroline, er will nicht, dass du dich mit Kartoffeln und so abgibst.«

»Ich weiß schon«, sagte sie, »Onkel Frank ist wirklich sehr aufmerksam.«

Ich sah mich um, überlegte, ob es eine gute Idee war, sie allein zu lassen. Und wenn sie doch krank war? Auf der Ablage und auf dem Schminktischchen hatte sie ihre Preise und Geschenke aufgestellt: Vasen, Puppen, Figürchen. Im Schrank hingen ihre Kleider. Es war ganz deutlich zu spüren, dass es ihr Zimmer war, nicht mehr das Schlafzimmer meiner Eltern. Was mich nicht im Geringsten störte.

»Ich hab mit Buster geredet«, sagte ich, »er ist mir auf dem Heimweg entgegengekommen.«

Sie sagte nichts. Ich sah sie an. Sie hatte die Augen geschlossen.

»Harry!« Dibs stand vor dem Haus.

Caroline lag einfach da, mit geschlossenen Augen.

»Ich gehe mal mit denen zur Höhle«, sagte ich. »Caroline, macht es dir was aus, wenn ich mit denen zur Höhle gehe?«

»Geh nur«, sagte sie, ohne die Augen zu öffnen, es schien ihr egal zu sein, was ich vorhatte.

»Kommst du denn zurecht?«, fragte ich.

Sie nickte, sie sah mich nicht.

Draußen warteten Dibs und Cal. Ich schlich mich aus dem Zimmer. Und zwar nur, weil ich musste.
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Am Sonntag bevor Mr Wiggins starb, war ich mit Cal und Dibs und Bruce Norman unten am Hafen. Bruce Norman, der gar nicht so übel war, war vollauf damit beschäftigt, die Dinge in Calliope Bay zu erkunden, die wir in all den Jahren immer für selbstverständlich gehalten hatten. Vor allem hatte er es darauf abgesehen, Sam Phelps über Sydney Bridge Upside Down auszufragen. Pferde hätten ihn immer schon interessiert, erklärte er, er wollte mehr über den Klepper des Alten in Erfahrung bringen. Nur leider hatte sein Vater ihn vor Sam Phelps gewarnt, Bruce durfte nicht einmal in seine Nähe gehen. Da sein Vaters vollkommen ausrastete, wenn er wütend war, traute er sich nicht, das Verbot zu missachten. Nur wenn absolut ausgeschlossen wäre, dass sein Vater etwas herausfinde, so Bruce, würde er es wagen. Ich erklärte, dass in dem Fall der Sonntag am günstigsten sei, denn Sam Phelps sei unter der Woche immer sehr beschäftigt. Am Sonntag waren die Nachmittagsstunden am günstigsten, denn der fette Norman, so hatte Bruce erzählt, hatte die Angewohnheit, nach einem gigantischen Mittagessen zwei Stunden zu schlafen. Bruce fand den Plan gut. Nachdem er seinen Teil des riesigen Mittagessens verdrückt hatte, kam er zu uns; Dibs, Cal und ich warteten schon an der Fabrik. Wir zeigten ihm den Weg zum Strand und führte ihn über die Felsen zum Hafen. Er fand die komische Treppe toll und ärgerte sich über uns, weil wir nicht im Stande waren zu erklären, was es mit den verkehrten Stufen auf sich hatte. Er war zwar fett und bei einer ordentlichen Schlägerei nicht zu gebrauchen, was ihn aber interessant machte, war, dass er sich trotzdem traute, älteren Kindern die Meinung zu sagen. Außerdem ließ er sich gern auf alle möglichen Späße ein, obwohl er offenbar ziemlich schlau war. Im Gegensatz zu Susan Prosser tat er nicht, als wäre er was Besseres, und er war auch kein Petzer. Wir hatten also nichts dagegen, ihn zum Hafen mitzunehmen, ganz im Gegenteil, es war schön, die Orte, die wir so gut kannten – den Strand, die Felsen, den Hafen – mit jemandem zu erkunden, für den alles neu war. Denn so fühlte sich auch für mich alles neu an, es war, als würde ich alles noch einmal entdecken, wie anfangs mit Caroline.

Die Sonne schien, am Hafen war alles still. »Sam Phelps hält bestimmt gerade sein Mittagsschläfchen«, sagte ich, »auch wenn er sicher nicht so viel gegessen hat wie dein Vater, Bruce. Der alte Phelps ist nämlich spindeldürr.«

»Und sein Pferd auch«, sagte Dibs. »Hast du dir Sydney Bridge Upside Down schon einmal genauer angesehen, Bruce?«

»Ich hab ihn bisher nur von weitem gesehen«, antwortete er, »er war vor diese Transportlore gespannt, eine ziemlich große Lore für so ein altes Pferd, finde ich. Ich würde Mr Phelps gern zu diesem Punkt befragen, ich frage mich, ob da nicht Tierquälerei im Spiel ist.«

»Werd aber nicht zu frech«, sagte ich, »sonst sagt er es vielleicht deinem Vater.«

»Dem fetten Norman sollte er nicht zu nah kommen«, sagte Bruce. »Ich nehme deinen Rat trotzdem gern an. Außerdem wird er schon seinen Grund haben, warum er den Klepper so einspannt.«

»Sydney Bridge Upside Down ist vielleicht gar nicht so steinalt, wie er aussieht«, sagte ich, »er schwitzt nicht besonders, wenn er den Wagen zieht. Ich weiß noch, wie Sam Phelps Caroline erlaubt hatte, auf ihm zu reiten. Er hat es gut überstanden, als sie aufgesessen ist – zumindest hat er sich nichts gebrochen.«

»Wie findest du eigentlich Caroline?«, fragte Dibs. Er sah Bruce an.

Ich blieb stehen. Wir waren schon fast am Ende der Mole, es war Bruce gewesen, der die Richtung vorgegeben hatte. Wir waren ihm einfach gefolgt, er hatte wohl Lust, vor dem Gespräch mit Phelps ein wenig in der Sonne zu spazieren.

Die anderen blieben auch stehen. Nur Dibs sah mich an.

»Da müsste ich mich erst einmal mit ihr unterhalten«, sagte Bruce. »Warum fragst du? Gibt es was, das du mir erzählen willst?«

»Nein, ich hab nur so gefragt«, sagte Dibs. »Also, du hast ja wohl mehr ältere Mädchen in deinem Leben gesehen als wir, ich frage mich halt, ob du sie hübscher findest als andere ältere Mädchen, die du gesehen hast.«

Bruce zuckte die Achseln. »Mädchen interessieren mich nicht besonders, egal, wie alt sie sind.«

Dibs sah mich an, er grinste, als hätte er mich besiegt. »Mir geht’s genauso«, sagte er zu Bruce, »wer sich für Mädchen interessiert, ist ein Schwächling. Mädchen bringen nichts, stimmt’s?«

Bruce antwortete nicht, Cal war nämlich an die Kante getreten und sah runter ins Wasser. Bruce ging neben ihm in die Hocke.

»Hast du mich gerade einen Schwächling genannt?«, fragte ich.

»Was?« Dibs stellte sich dumm. Er sah kurz hinter sich, um sich zu vergewissern, dass er nicht zu nah an der Kaimauer stand.

»Wer ist denn hier der Schwächling?«, fragte ich.

Bruce sah zu uns herüber und fragte: »Angelt ihr hier manchmal?«

Dibs trat ein paar Schritte zurück, bis ihm einfiel, dass er besser in der Mitte der Mole blieb. »Ja, wenn der alte Phelps uns lässt, angeln wir hier manchmal«, sagte er, »ich sag dir, hier gibt’s eine Menge Fische.«

»Was fangt ihr denn so?«

»Massenweise Heringe«, rief Dibs, »wir benutzen sie als Köder. Wir fangen Snapper und Knurrhahn und Barrakudas und Makrelen. Die Barrakudas sind die Widerspenstigsten, mit denen kann man sich richtig anlegen. Ich hab mal einen riesigen gefangen, der war so böse, er hätte mir fast ins Bein gebissen.« Dibs sah mich an: »Weißt du noch, Harry?« Er sprach in derselben Lautstärke zu mir, dabei stand ich viel näher bei ihm als Bruce.

»Nein«, sagte ich. »Und was hast du jetzt gesagt von wegen Schwächling?«

»Hast du denn Angelzeug, Bruce?«, rief Dibs.

»Nein, leider nicht«, sagte Bruce.

»Schnur bekommt man im Laden«, sagte Dibs, »wir können dir aber auch was leihen. Papa hat genug Angelschnüre, wir können sie so oft benutzen, wie wir wollen, erst recht, wenn wir was Ordentliches mit nach Hause bringen. Was meinst du, Harry, wollen wir mal wieder angeln? Nächsten Samstag vielleicht, mit Bruce? Oder irgendwann zwischendurch, nach der Schule?«

»Jetzt sag endlich, was –«

»Pass auf, dass du nicht reinfällst, Bruce!«, rief Dibs. »Die Strömung hier ist sehr gefährlich. Frag Cal. Cal ist in den Ferien reingefallen, er wäre fast ertrunken. Harry hat ihn gerettet, weißt du noch, Harry?«

Bruce wandte sich Cal zu, Cal wedelte mit den Armen und zeigte Bruce, wie er immer wieder hochgekommen war, um nach Luft schnappen.

»Jetzt pass mal auf, Kleiner«, sagte ich zu Dibs, »es ist total bescheuert, jemanden einen Schwächling zu nennen, wenn man überhaupt nicht weiß, wovon man redet. Komm mal her, ich will dir was zeigen.«

Er sah mich aufmerksam an.

»Fühl mal«, sagte ich und zeigte meinen Bizeps. »Komm schon, fühl mal.«

Er drückte auf meinem Arm rum.

»Nicht schlecht, oder?«, sagte ich.

»Ja, nicht schlecht«, wiederholte er. »Ordentlich Muskeln, Harry, wirklich, ein ziemliches Ding.«

»Weißt du, wie lange ich gebraucht habe, um das so hinzukriegen?«

»Nee, sag.«

»Elf Tage«, sagte ich.

»Nur elf Tage?«, rief er erstaunt.

»Genau«, sagte ich, »mehr nicht. Was meinst du, wie das aussieht, wenn ich noch ein paar Tage weitermache! Ich spüre schon überall meine neue Kraft, am ganzen Körper.«

»Und wie machst du das?«, fragte Dibs. »Isst du mehr Fleisch, oder was?«

»Nein, ich trainiere einfach.«

»Und warum?«, fragte Dibs.

»Nur so«, sagte ich.

»Du musst doch einen Grund haben.«

»Also, na ja, vielleicht fange ich irgendwann mal an zu boxen. Buster meint, ich wäre bestimmt ein guter Boxer, er findet, ich kann so gut werden wie sein Kumpel Kid Savage. Aber erst mal muss ich meinen Körper stählen, ich will es mit jedem aufnehmen können, wirklich mit jedem. Deshalb mache ich Liegestützen, und ich laufe. Gehört alles zu meinem Trainingsprogramm.«

»Harry, das wusste ich ja gar nicht«, sagte Dibs sichtlich beeindruckt.

»Musst du mal früh aufstehen und aus dem Fenster gucken, dann siehst du, wie ich die Straße rauf und runter rase.«

»Das ist ja ein Ding.«

»Ja, da bist du platt, was?«

»Harry«, sagte er, »also, ich hab das mit dem Schwächling nicht so gemeint, ehrlich nicht.«

»Schon gut. Aber nimm dich in Acht, vergiss nicht, was ich hier habe.« Ich zeigte noch einmal auf meinen Arm.

»Ganz bestimmt nicht«, sagte er und sah mich von oben bis unten an. »Was machst du denn noch, um zu trainieren, Harry?«

»Das ist ein Geheimnis«, sagte ich, »da gibt es noch was, aber das verrate ich nicht.«

»Ein Geheimnis?«, rief Cal. Bruce und er traten zu uns. »Was für ein Geheimnis?«

»Sam Phelps hat ein Geheimnis, weil er immer noch Sydney Bridge Upside Down für seine Lore benutzt«, sagte ich.

»Das ist doch kein Geheimnis«, sagte Cal enttäuscht, »ist mir doch egal, warum er das macht.«

»Aber Bruce nicht«, sagte ich, »wollen wir jetzt zu Sam Phelps gehen?«

Wir schlenderten über die Mole zurück zum Kai. Zum ersten Mal hatte ich keine Angst vor Sam Phelps, wahrscheinlich, weil ich so viel stärker geworden war. Es fühlte sich gut an, ich hatte vor niemandem mehr Angst.

»Lass mich mal zuerst mit Sam Phelps reden«, sagte ich zu Bruce, wir waren schon kurz vor dem Wollschuppen. »Er mag keinen unerwarteten Besuch, erst recht nicht von Fremden.«

»Wohl ein Eremit, was?«, sagte Bruce.

»Ein was?«, fragte Cal. Er balancierte über eine der Schienen, die Sam Phelps für seine Lore benutzte.

»Er lebt wohl sehr zurückgezogen?«, fragte Bruce.

»Ja, ziemlich«, antwortete ich, »Papa hat gesagt, dass er früher anders war. Dann ist seine Tochter abgehauen, und sein Haus wurde abgerissen. Deshalb ist er jetzt ein bisschen kauzig. Aber ich kann mit ihm umgehen, ich mach das schon.«

»Harry mag er überhaupt nicht«, sagte Cal und sprang von der Schiene.

»Wie kommst du denn darauf?«, sagte ich. »Wir kommen ganz gut klar, der Alte und ich, er ist ja ganz nett.«

»Nicht dein Ernst, oder?«, rief Cal und lachte.

»Ich habe nichts gegen Sam Phelps, überhaupt nichts«, sagte ich. Cal war heute ganz schön vorlaut.

»Hast du das gehört, Dibs?«, sagte Cal. »Hast du gehört, was Harry gesagt hat? Was für ein Quatsch!«

»Nein, hab nichts gehört«, sagte Dibs und sah ihn nicht an. »Die Planken hier am Ende des Kais sind ziemlich wacklig, die muss Mr Phelps wohl ersetzen. Die Kaimauer hat ja schon ein paar Jahre auf dem Buckel, früher war hier bestimmt viel mehr los. Was meinst du, Harry? Damals, als die Fabrik auf vollen Touren lief, da ist hier bestimmt eine Menge verladen worden.«

Es gefiel mir, dass Dibs sich solche Mühe gab, freundlich zu sein. Zum Dank trampelte ich auf einer Planke herum, um sie zu testen. »Stimmt, ziemlich wacklig. Mr Phelps wird sich drum kümmern müssen, sonst passiert ihm hier noch was. Wär doch schlimm«, sagte ich und sah Cal an, der mich die ganze Zeit angestarrt hatte, »wär doch schlimm, wenn der arme Mr Phelps einen Unfall hätte, oder?«

Ich ging los, die anderen kamen nach. Hinter dem Wollschuppen führte ein schmaler, schlechter Weg hinauf zu einer Wiese, wo Sam Phelps in einem Schuppen wohnte. Der Schuppen sah aus, als würde er bald einstürzen, Blechverkleidung und Dachrinne waren genauso rostig wie das Ofenrohr. Wenn der Steilhang und die Bäume nicht gewesen wären, die dem Schuppen einigen Schutz boten, wäre er beim nächsten Sturm vermutlich weggeblasen worden. Am Ende der Wiese war ein weiterer, nicht weniger baufälliger Schuppen zu sehen: der Stall von Sydney Bridge Upside Down.

Der Tür war geschlossen. Das kleine Fenster neben der Tür war mit einem Jutesack verhängt.

»Er schläft wohl noch«, sagte ich, »kommt, wir schauen mal bei Sydney Bridge Upside Down rein.«

»Also, wenn er schläft, sollten wir ihn besser nicht wecken«, sagte Dibs erleichtert, »am besten kommen wir ein andermal wieder.«

»Ich wecke ihn schon«, sagte ich, »macht mir nichts.« Ich fürchtete mich doch nicht vor Sam Phelps, oder?

Allerdings verließ mich der Mut ein wenig, als ich einen Blick in den Stall warf und feststellte, dass Sydney Bridge Upside Down nicht allein war. Sam Phelps war bei ihm.    

»O Mann, Schhhh … oh …«, sagte ich und zog den Kopf zurück.

Die anderen wären besser abgehauen, doch sie scharten sich nur ängstlich um mich und wollten wissen, warum ich zurückgewichen war. Bruce Norman war der Nächste, der zur Tür hineinschaute. Er blieb ganz ruhig.

»Guten Nachmittag, Mr Phelps«, sagte er. »Sind Sie gerade sehr beschäftigt?«

Sam Phelps erschien in der Tür. Er sah über Bruce hinweg und betrachtete uns. Mich betrachtete er am längsten. Er schien nicht sauer zu sein, aber auch nicht besonders glücklich, uns zu sehen. Er sah einfach nur zerzaust aus mit seinen Narben und seinem Bart, wie immer.

Ich spürte, dass es feige aussehen würde, wenn ich Bruce die Erklärung überlassen würde. Ich komme schon mit Sam Phelps zurecht, dachte ich, da muss mir keiner helfen, erst recht nicht ein Kleiner.

»Wir wollten nur mal sehen, ob es Sydney Bridge Upside Down bessergeht«, sagte ich. Ich trat zu Bruce und fasste ihn leicht am Arm. »Der Junge hier heißt Bruce Norman. Er hat Sydney Bridge Upside Down noch gar nicht richtig gesehen. Was meinen Sie, Mr Phelps, ist Sydney Bridge Upside Down so weit auf dem Damm, dass Bruce mal kurz reinschauen kann?«

»Ich fasse ihn auch nicht an, Mr Phelps«, sagte Bruce. »Versprochen. Ich bin nämlich ein großer Pferdefreund, wissen Sie? Ich hätte sehr gern ein eigenes Pferd, oder wenigstens ein Pony.«

»Du kannst ihn ruhig auch anfassen«, sagte Sam Phelps freundlich, ohne sich jedoch ein Lächeln abzuringen. »Dem Pferd geht es gut, wie immer. Keine Ahnung, was Harry Baird da redet.« Er fixierte mich. »Was soll schon sein? Mit Sydney Bridge Upside Down ist alles in Ordnung. Ich hab ihn ja eingespannt, hast du doch gesehen. Oder?«

»Nein, in letzter Zeit eigentlich nicht, Mr Phelps«, sagte ich. Bruce trat in den Stall. »Ich bin länger nicht mehr hier unten gewesen.«

»Lüg mich nicht an, Kleiner«, sagte Sam Phelps. »Wer sonst hat denn am Freitag Steine runtergeworfen? Wer stand denn da oben und hat mich beobachtet? Willst du etwa behaupten, dass es ein anderer Junge war?«

»O ja, stimmt, Mr Phelps«, sagte ich. Ich wusste gleich, dass ich in eine Falle getappt war, ich hatte allerdings gehofft, er würde sich nicht die Mühe machen, etwas zu sagen. »Freitag, o ja, da haben Sie recht, das habe ich vergessen. Aber was ich meinte, war, dass Papa gesagt hat, Sydney Bridge Upside Down ist krank. Dass ich ihn auf den Gleisen gesehen habe, habe ich glatt vergessen. Freitag, sagen Sie?«

»Es liegt bei euch wohl in der Familie, dass ihr alle Unsinn redet«, sagte Sam Phelps. »Oder hast du das mit deinem Vater jetzt auch wieder erfunden?«

»Nein, keine Sorge«, sagte ich. »Mein Vater hat es wirklich gesagt. Wisst ihr noch? Als wir zur Kirmes gefahren sind. Kurz bevor wir losgefahren sind, hat er es gesagt. Stimmt doch, oder?«

»Ja?« Dibs verstand überhaupt nicht. Ich sah in scharf an. »Ach ja, klar«, sagte er schnell, »jetzt weiß ich wieder. Genau so hat er es gesagt.« Leider war es nur zu offensichtlich, dass er sich nicht erinnerte, was Sam Phelps natürlich auch merkte.

Sam Phelps kann mich mal, dachte ich, was redete er überhaupt auf einmal so viel? Dibs kann mich auch mal, er hätte sich ruhig erinnern können. War natürlich eh nicht schlimm, es ging ja um nichts, ich meine, es war eher eine kleine Notlüge. Sollte Sam Phelps doch denken, was er wollte. Wer war schon dieser Sam Phelps?

Bruce Norman kam aus dem Schuppen. Er sagte: »Danke, dass ich ihn streicheln durfte. Er ist ja viel kräftiger, als ich gedacht habe. Man kann sich täuschen, so aus der Entfernung. Das macht wohl der Rücken. Sagen Sie, Mr Phelps, warum hat Sydney Bridge Upside Down so einen tiefen Rücken?«

»Er wurde zu schwer beladen, als er noch jung war«, sagte Sam Phelps. Er ging viel freundlicher mit Bruce um als mit mir. »Hast du Lust, ihn mal zu reiten? Schau nur vorbei, wenn ich mal wieder am Nachmittag mit der Lore an der Fabrik bin.«

»Danke, danke sehr!«, sagte Bruce. »Ich würde sehr gern mal auf Ihrem Ross sitzen, Mr Phelps!«

Als wir zum Hafen zurückgingen, sagte Dibs: »Mit Bruce kann er, was? Unfassbar, was? Er hat ihm angeboten zu reiten! Mir wird er das nie erlauben.«

»Und an dem Tag, als wir Picknick gemacht haben?«, sagte ich.

»Das war nur, weil Caroline dabei war«, sagte Dibs. »Ich durfte nicht reiten. Und Cal auch nicht.«

»Ich wollte gar nicht«, sagte Cal. »Wer hat denn Lust, auf so einem Gerippe zu reiten?«

»Bruce«, sagte ich. Ich verstand immer noch nicht, wieso Bruce so gut mit Sam Phelps zurechtkam. »Sag mal, Bruce«, fragte ich, »erzählst du das deinem Vater? Oder meinst du immer noch, dass er wütend würde?«

»Wütend?«, sagte Bruce. »Er würde völlig durchdrehen! Kann sein, dass ich Mr Phelps Einladung überhaupt nicht annehmen kann, der fette Norman hat nämlich eine Nase für so was, er kriegt immer mit, wenn einer was gemacht hat, nicht nur bei Kindern, auch bei Erwachsenen. Mit Kindern kennt er sich ja aus, Erwachsene sind auch nicht anders, meint er. Für uns ist es natürlich blöd, dass er so denkt, wir müssen immer aufpassen.«

»Was machen wir denn jetzt eigentlich?«, sagte Dibs. »Bruce, hast du Lust, unsere Höhle zu sehen? Sollen wir ihm die Höhle zeigen, Harry?«

»Na gut, wenn er sie sehen will«, sagte ich.

»Ich würde mich lieber mal in der Fabrik umsehen«, sagte Bruce. »Stimmt es eigentlich, dass da schon welche gestorben sind?«

»Als sie das Dach abgerissen haben, haben sich ein paar Leute verletzt«, sagte Dibs. »Es ist gefährlich, deshalb dürfen wir eigentlich nicht rein.«

»Aber Harry geht trotzdem rein«, sagte Cal.

»Ein Mädchen ist da umgekommen«, erzählte Dibs. »Susan Prosser hieß die.« Bruce nickte.

»Hab ich gehört«, sagte er, »gleich am ersten Schultag. Sehr geheimnisvoll, das Ganze.«

»Überhaupt nicht«, sagte ich. »Sie ist einfach durch ein Loch gefallen, es war ein Unfall. Sie hat nicht aufgepasst.«

»Jetzt geht außer Harry überhaupt keiner mehr da rein«, sagte Cal.

So langsam ging Cal mir auf die Nerven. »Jetzt reicht es mal, ja?«, sagte ich. »Warum sagst du das immer wieder? Nur weil Sam Phelps gesagt hat, dass er mich gesehen hat? Glaubst du etwa alles, was der alte Phelps sagt?«

»Was hattest du denn mit den Backsteinen vor?«, fragte Cal. Hatte ich ihn nicht gerade gewarnt? Wusste er nicht, dass er gleich eins auf die Fresse bekommen würde?

Ich war drauf und dran, ihm die Nase zu brechen, aber Dibs rannte plötzlich los, sprang über die Felsen und lief runter zum Strand. Cal rannte hinter ihm her.

»Der fette Norman hat nichts davon gesagt, dass ich nicht in die Fabrik darf«, sagte Bruce. »Noch hat mir niemand offiziell mitgeteilt, dass die Fabrik gefährlich ist.«

Wir ließen uns Zeit auf dem Weg über die Felsen. »Es ist gar nicht so gefährlich«, sagte ich und drehte mich nach ihm um. »Ich klettere immer bis ganz oben, ich bin noch nie runtergefallen.«

»Was hat dein Bruder denn mit den Backsteinen gemeint?«

»Er will mich nur ärgern«, sagte ich. Ich sprang von Fels zu Fels, sah mich immer wieder um und wartete, bis Bruce aufholte. »Ich hab die Backsteine da oben sortiert, weil ich ein paar zur Höhle bringen will. Mehr nicht.«

»Verstehe«, sagte er, und als wir eine Weile gegangen waren: »Die Aussicht von da oben ist bestimmt toll.«

»Ja, nicht schlecht«, sagte ich, »wenn du willst, zeige ich dir, wie man da raufkommt.«

»O ja, gern«, sagte er.

Dibs und Cal waren längst hinter den Dünen verschwunden, vom Strand aus sahen wir sie nicht mehr.

Als wir zur Fabrik kamen, waren sie längst über alle Berge. Vielleicht schon am Moor. Es war schon lustig. Dibs hatte Cal eigentlich immer abblitzen lassen, aber in diesen Tagen verstanden sie sich blendend. Ich verstand mich zwar auch wieder mit Dibs, aber vertrauen konnte ich ihm nicht mehr. Es lief wohl darauf hinaus, dass ich ihm noch mal deutlich machen musste, wie stark ich geworden war. Wenn man wollte, dass Dibs sich was merkte, musste man ihm immer mal wieder eins auf die Nase geben, so ein Typ war er.

An der Ofenhütte lagen die Backsteine, die ich in der letzten Woche runtergeworfen hatte. Ich hatte mit jedem Stein auf die Mauer der Hütte gezielt, sie war ziemlich zerkratzt. Einige Stellen waren abgeplatzt, hier und da war ein Stück herausgebrochen. Wenn das einer sieht, wird er sich wundern, vielleicht wird er sich fragen, was hier los gewesen ist, dachte ich. Morgen nach der Schule komme ich her und räume ein bisschen auf. Ganz gut, dass der alte Phelps so gesprächig war, vielleicht wollte er mich warnen.

»Wo sind denn die anderen?«, fragte Bruce.

»Die kommen hier nicht rauf«, erklärte ich, »die haben Angst, dass sie Ärger kriegen. Und du, Bruce? Willst du immer noch da hoch?«

»Klar. Geh vor.«

Ich führte ihn auf das Gelände, die Stufen hinauf in die Ruine. Auf dem Weg durch die Halle zeigte ich ihm das Loch, durch das Susan Prosser gefallen war. Und ich zeigte ihm die Stelle, an der das Treppengeländer fehlte. Es gab nichts, woran man sich festhalten konnte, wer hier abrutschte, stürzte zwei Stockwerke runter. »Ist aber gar nicht so gefährlich«, sagte ich. »Man muss sich schon ziemlich blöd anstellen, um hier abzurutschen.«

Am letzten Aufgang zeigte ich ihm die Tritte in der Mauer, über die man nach oben kam. Ich sagte auch, dass ich alles Verständnis der Welt hätte, wenn es ihm zu riskant sei. Er sagte, er komme schon hoch, er sei ein ganz guter Kletterer.

Und das stimmte. Schnell waren wir oben, wir sahen uns um. Die Bucht machte einen friedlichen Eindruck, das Meer war ruhig und glitzerte in der Sonne. Unten am Strand spielten einige Kinder, eine Gruppe weiter oben spielte Burg und König, sie versuchten, sich gegenseitig von einer Düne zu schubsen. Weder am Hafen noch oben über der Küste waren Menschen zu sehen. Cal und Dibs fanden wir auch nicht.

»Euer Haus kann man ja leicht erkennen«, sagte Bruce, »das Dach ist so rot. Viel röter als die anderen.«

»Wir haben es in den Ferien gestrichen«, sagte ich. »Eigentlich, weil wir gedacht haben, dass sich meine Mutter freuen würde. Hätten wir uns auch sparen können.«

»Warum ist deine Mutter eigentlich weg?«, fragte Bruce.

»Sie ist in die Stadt gefahren, sie wollte Urlaub machen. Dann ist sie krank geworden. Sie kommt bestimmt bald zurück.«

»Meine Mutter fährt zum Glück nie weg«, sagte Bruce. »Allein mit dem fetten Norman – das wäre wirklich nicht zum Aushalten.«

»Ich habe nichts gegen meinen Vater«, sagte ich. »Ich finde es gut, wenn er da ist und sich kümmert, das macht irgendwie mehr Spaß.«

»Macht dir die Schule eigentlich Spaß?«, fragte Bruce und ging zur der einzigen Mauer, die die Abrissleute hier oben hatten stehenlassen. Er setzt sich in den Schatten.

»Nein, mir macht die Schule keinen Spaß mehr«, sagte ich. »Als ich klein war, fand ich es ganz gut. Ich weiß noch, wie ich zum ersten Mal gepfiffen habe. Das war in der Schule. Ich fand mich ganz toll, weil ich auf einmal pfeifen konnte. Susan Prosser hat gesagt, ich soll mich nicht so aufspielen. Sie hat wohl gedacht, ich hätte ihr hinterhergepfiffen. Hat aber nicht gestimmt. Ich habe nur so gepfiffen, ich war ja noch ganz klein damals. Ich fand es einfach super, dass ich mir das selbst beigebracht hatte. Ich habe dann eine Zeitlang ständig gepfiffen.«

»Kann ich auch ganz gut«, sagte Bruce und begann, ein zartes, kleines Liedchen zu pfeifen, das ich nicht kannte.

»Kannst du auch mit zwei Fingern im Mund pfeifen?«, fragte ich. »Hier, ich kann es dir zeigen.«

Ich zeigte es ihm. Vielleicht spiele ich mich doch gern auf, ich wollte ihn nämlich beeindrucken, und zwar richtig. Es war der schrillste Pfiff, den ich je in meinem Leben produziert hatte, Bruce kniff die Augen zu und hielt sich die Ohren.

»Na, wie fandst du das?«, sagte ich. »Nicht schlecht, was?«

»Das schaffe ich nicht«, sagte Bruce, »nie im Leben.« Er hörte sich ein wenig wie Dibs an, der vorhin meine Muskeln bewundert hatte. Klar, dass er mich beneidete.

»Ist reine Übungssache«, sagte ich, »man muss nur dranbleiben, dann kann man eigentlich alles erreichen. Ich habe früher immer am Hang über dem Hafen geübt. Beim ersten Mal habe ich Sam Phelps ganz schön reingelegt. Er verstand nicht, woher die Pfiffe kamen, er stand da und hat sich um sich selbst gedreht. Nach einer Weile dann hat er nicht mehr reagiert, wenn ich gepfiffen habe, er hat sich nicht mehr umgedreht.«

Bruce stand auf und trat dicht an die Kante. »Ja, ja«, meinte er, »der fette Norman sagt das auch immer. Übung macht den Meister. Er meint natürlich die Hausaufgaben.«

»Hausaufgaben mag ich überhaupt nicht«, sagte ich. Er hatte mir den Rücken zugekehrt und sah zum Moor rüber. Ich pfiff scharf, um zu prüfen, wie schreckhaft er war. Aber er zuckte nicht einmal, er hielt sich nur die Ohren zu. Plötzlich lachte er laut auf.

Ich ging zu ihm. Dibs und Cal standen am Waldrand, sie sahen sich hektisch um. Ja, wo kommen sie denn nur her, die Pfiffe?

»Achtung, Bruce, runter«, sagte ich, »sonst sehen sie uns.«

Wir setzten uns schnell hin.

»Cal ist heute verdammt schlecht drauf«, erklärte ich, »wahrscheinlich verpetzt er mich, wenn er uns hier oben sieht.« Ich zögerte und überlegte, ob ich Bruce vertrauen konnte. Ja, dachte ich, warum soll ich ihm nicht erzählen, was mir durch den Kopf geht. »Wenn Papa rauskriegt, dass ich hier oben bin, kommt er mit der Peitsche – und genau das ist es, was Cal will.«

»Mit der Peitsche?«, fragte Bruce erstaunt.

»Ja, manchmal nimmt er die Peitsche«, sagte ich, »nicht immer, aber, ja, manchmal ist das so. Besonders wenn er schlecht gelaunt ist.«

»Das ist ja schrecklich«, sagte Bruce, »so was würde der fette Norman nie machen.«

»Kommt ja nicht so oft vor«, sagte ich und bereute es schon, dass ich ihm davon erzählt hatte. »Papa ist auch meistens ganz gut gelaunt.«

»Das darf trotzdem eigentlich nicht passieren«, sagte Bruce im Ton eines Erwachsenen, »Eltern sollten ihre Kinder niemals auspeitschen. Ich würde nicht mal ein Pferd peitschen, und erst recht kein Kind.«

»Behalt es am besten für dich«, sagte ich, »es ist gar nicht so schlimm. Meistens haue ich ab, er kriegt mich nicht, er ist ja nicht so schnell mit seiner Krücke. Ich renne zum Moor und lasse mich eine Weile nicht blicken. Wie gesagt, nicht so schlimm, also behalt es lieber für dich.«

»Okay, versprochen«, sagte Bruce und schüttelte den Kopf.

»Mal gucken, was die anderen Kinder da unten machen.« Ich trat an die bröckelnde Mauer. Vielleicht lenkt ihn das von dem Peitschenthema ab, dachte ich. Ich sah hinunter.

Zuerst entdeckte ich Dibs und Cal nicht, doch nach ein paar Sekunden sah ich, wie sie ganz in der Nähe quer über die Koppel rannten, sie waren fast schon auf dem Fabrikgelände.

»Was soll das denn werden?«, sagte ich zu Bruce, und dann: »Hey, da ist ja Caroline!« Sie saß auf Buster Kellys Indian, der gute alte Buster nahm sie mit!

Eine Weile sah ich ihnen hinterher, sie fuhren langsam die Straße runter zur Furt. Es störte mich überhaupt nicht, dass jemand anders bei Buster auf dem Motorrad sitzen durfte, besonders nicht, weil es Caroline war.

In den letzten Tagen, seit einer Woche etwa, hatte ich mir um Caroline einige Sorgen gemacht. Sie war unglücklich, das war nicht zu übersehen, es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sagen würde, dass sie Calliope Bay satthatte und nach Hause wollte. Ich hatte lange darüber nachgedacht und war mir inzwischen ziemlich sicher, dass dieses traurige Schweigen unmittelbar nach der Kirmes angefangen hatte. Was ist nur auf der Kirmes passiert, fragte ich mich, dass sie so traurig ist? Der Ausflug hätte sie fröhlich machen sollen! Sie war ganz anders als vorher. Noch bevor ich morgens mit meinem Training anfing, spürte ich, dass sie auf unser altes Spiel keine Lust mehr hatte, mit dem Fangen war es endgültig vorbei. Ich wusste auch nicht mehr so recht, wie ich mich bei dem Spiel verhalten sollte, ich trauerte ihm deshalb nicht nach, aber wenn Caroline gewollt hätte, hätte ich natürlich weiter mitgemacht. Doch seit der Kirmes hatte sie kein Wort mehr darüber verloren, und sie hatte mich auch kein einziges Mal geküsst. Sie war tatsächlich völlig verändert. Und ich wusste auch, warum. Sie hatte nämlich Angst vor Mr Wiggins. Ich sah ja, wie sie sich ängstlich in ihrem Zimmer verkroch, wenn er mit seinem Lieferwagen auftauchte. Einmal, als Mr Wiggins draußen war, war ich in ihr Zimmer gekommen, sie war so froh, dass Mrs Kelly mit ihrem Gerede ihn so lange aufhielt, ich war gerade noch rechtzeitig aus der Schule gekommen, um die Fleischlieferung in Empfang zu nehmen. Die Vorstellung, dass er sie sähe, sei ihr unerträglich, meinte Caroline, heute und überhaupt.

Lange muss Caroline das nicht mehr ertragen, dachte ich. Am liebsten hätte ich ihr gesagt: Bald hast du es geschafft, nur noch ein wenig Geduld. Aber das ging natürlich nicht.

So war ich sehr froh zu sehen, dass Buster sie auf der Indian mitnahm. Vielleicht half es ihr, den schlimmen Mr Wiggins zu vergessen.

»Komm, wir gehen runter«, sagte ich zu Bruce, der neben mir stand. »Ich muss die Kleinen noch mal daran erinnern, wie stark ich jetzt bin.«
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An den Rand der Welt kam oft ein fieser, behaarter Frauenheld, der hieß Mr Chick Wiggins. Er starb an einem Ort, an dem er einst massenhaft Tiere getötet hatte. Eines Nachmittags, es war ein Samstag, fand Sam Phelps seine Leiche.

Mit Mr Wiggins habe ich begonnen, dessen Leiche aufgefunden wurde, aber nun erzähle ich, was sich am Tag davor in unserem Haus zugetragen hatte. Nachmittag, die Schule ist vorbei. Ich sitze auf Carolines Bett und sehe zu, wie sie ihre Schuhe sortiert. Sie kniet vor ihrem Schrank.

»Du siehst heute viel glücklicher aus«, sagte ich.

Sie sah mich an und lächelte. Sie hatte beinahe rosige Wangen, und auch ihre Augen glänzten wieder, obwohl sie immer noch diesen schweifenden, verträumten Blick hatte.

»Ich hatte wirklich Angst um dich«, sagte ich, »ich hab gedacht, du bist vielleicht krank, du hast eine seltene Krankheit, die dich unglücklich macht.«

»Unglücklich, Harry?«, rief sie. »Ich bin doch nicht unglücklich!«

»Jetzt nicht mehr«, sagte ich, »das sehe ich auch. Aber als du gestern nicht einmal mit zum Hafen wolltest, um die Emma Cranwell zu begrüßen, da hab ich gedacht, du bist ganz bestimmt krank. Ich weiß ja noch, wie sehr du dich beim letzten Mal auf das Schiff gefreut hast, du wolltest unbedingt hin.«

»Ich war da ganz anders«, sagte sie.

Ich wartete, hoffte auf eine Erklärung. Aber sie schwieg und betrachtete wieder ihre Schuhe.

»Wie meinst du das – anders?«, fragte ich schließlich.

»Hmm?«, sagte sie.

»Ich habe gedacht, du hast dir bestimmt wegen Mr Wiggins Sorgen gemacht«, sagte ich.

Jetzt hatte ich ihre Aufmerksamkeit. »Wegen dem?« In ihrer Stimme lag Hass.

»Ich verstehe nicht, warum Mr Wiggins die Leute nicht in Ruhe lässt«, sagte ich. »Er muss doch merken, dass sie nicht mit ihm reden wollen. Nur Mrs Kelly, die unterhält sich sogar ganz gerne mit ihm.«

»Gefallen dir die hier?«, fragte Caroline und zeigte auf ein braunes Paar Schuhe.

Ich verstand, dass sie nicht über Mr Wiggins reden wollte. »Ja, das sind gute Schuhe«, sagte ich.

»Guck, ganz niedrige Absätze«, sagte sie und drehte die Schuhe um. »Bestimmt genau das Richtige fürs Motorrad.«

»Ja, das ist genau richtig«, sagte ich. »Wann holt Buster dich denn ab?«

»Nach dem Abendessen.«

»Und wo fahrt ihr hin?«, fragte ich.

»Ist mir egal«, sagte sie und lächelte. »Er bringt uns irgendwohin, vielleicht sogar nach Bonnie Brae.«

»O Mann, die Straße ist aber gefährlich nachts«, sagte ich.

»Buster fährt sehr vorsichtig«, sagte sie. »Besonders wenn ich bei ihm bin. Er fährt nie freihändig, wenn ich hintendrauf sitze, das würde er nie tun.«

»Heute wollen wohl alle nach Bonnie Brae«, sagte ich. Sie hat wirklich Glück, dass sie so oft auf der Indian mitfahren darf, dachte ich. Ich hatte nichts dagegen, ich freute mich sogar für sie. Es war wirklich nett von Buster, dass er sie immer mitnahm.

»Stimmt«, sagte Caroline, »Onkel Frank und Mr Kelly fahren heute auch, oder? Wahrscheinlich fahren sie nach uns los. Aber vielleicht sehen wir sie ja in Bonnie Brae. Ich darf nicht vergessen, Buster zu warnen, also, ich meine zu erinnern, dass Onkel Frank heute Abend auch da ist.«

»Zumindest ist es nicht glatt heute Abend«, sagte ich, »es hat ja lange nicht geregnet. Weißt du noch, dieses Gewitter, als du angekommen bist? Und wie es auf der Kirmes geschüttet hat? Es hat so geregnet …«

»Und was machst du, wenn wir alle weg sind?«, fragte Caroline.

»Vielleicht spiele ich Mensch ärgere dich nicht mit Cal«, sagte ich, »oder das Leiterspiel. Vielleicht gucke ich mir meine Sammelkarten an.«

»Musst du keine Hausaufgaben machen?«, fragte sie und grinste.

»Am Freitag? Neiiiin«, sagte ich, »der fette Norman soll uns eigentlich überhaupt nichts aufgeben, wir sind zu jung, das kann man uns nämlich eigentlich nicht zumuten.«

»Mr Kelly hat gemeint, die Hausaufgaben sind gut, weil ihre Kinder dann nichts anstellen«, sagte Caroline. »Sie findet es richtig, dass der Lehrer euch Hausaufgaben aufgibt.«

»Mrs Kelly hat einen Knall«, sagte ich, »außerdem, was soll ich schon anstellen? Also wirklich, Mrs Kelly ist ja genauso schlimm wie der fette Norman, sie haben einfach etwas dagegen, dass wir unseren Spaß haben.«

Caroline lachte. »Komm, Harry, du hast doch wohl Spaß genug!«

Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen. »Caroline«, sagte ich, »was ich ehrlich vermisse, ist der Spaß, den wir zusammen gehabt haben. Ich meine, wenn wir morgens Fangen spielen und so.«

Sie wurde knallrot, damit hatte ich nicht gerechnet. Sie konzentrierte sich auf die Auswahl der Schuhe. »Da war es noch viel wärmer, weißt du«, sagte sie. »Jetzt ist es ja morgens schon ziemlich kühl.«

»Findest du?«, sagte ich. Ich hatte auf einmal große Sehnsucht danach, sie nackt zu sehen.

»Harry …«, flüsterte sie.

»Was ist denn?«, fragte ich nach einer Weile.

»Du hast doch niemandem davon erzählt, oder?«

»Wovon?«

»Du weißt schon, unser Spiel.«

»Cal ist der Einzige, der davon weiß«, sagte ich. »Und du und ich natürlich. Cal sagt bestimmt nichts, er hat ja selbst am Anfang mitgemacht. Er hat bestimmt Angst.« In Gedanken fügte ich hinzu: Der Junge weiß ja, was ihm blüht, wenn er es erzählt.

Langsam räumte sie die Schuhe ein, bis nur noch das braune Paar übrig war.

»Was meinst du, machen wir es vielleicht noch mal?«, fragte ich. Ich hatte solche Sehnsucht danach. »Vielleicht, wenn es wieder wärmer wird?«

»Ich glaub nicht, Harry«, sagte sie.

»Und warum nicht?«

»Ist besser so.«

Ich tat, als wäre ich eingeschnappt, aber eigentlich war ich erleichtert. Ich verstand zwar nicht, warum, aber ich spürte, dass es richtig war, was sie sagte. Irgendwie war es gut, dass ich so sehr wünschte, sie nackt zu sehen, aber es war auch gut, dass sie es nicht zuließ.

Jetzt zum nächsten Morgen, ich bin hinten im Garten. In wenigen Stunden wird Sam Phelps die Leiche von Mr Wiggins finden.

Papa kam auf die Veranda und sah uns am Waschhaus, ich war gerade dabei, Cal zu verprügeln. Als ich ihn bemerkte, war es zu spät.

»Harry!«, schrie er. »Was machst du mit deinem Bruder?« Er stemmte sich auf die Krücke und sprang mit einem Satz die Treppe hinunter. Abhauen, schoss es mir durch den Kopf, doch ich blieb stehen. Cal schrie wie am Spieß, dabei hatte ich ihn gar nicht verletzt.

»Papa, er erzählt Lügengeschichten über mich«, sagte ich, bevor Cal sich so weit eingekriegt hatte, dass er mit seiner Petzerei loslegen konnte. »Er hat behauptet, ich hätte Mr Wiggins gefragt …«

»Stimmt überhaupt nicht«, rief Cal. »Harry konnte mich gar nicht hören!«

»Hast du denn nicht behauptet, ich hätte Mr Wiggins gebeten, mich mitzunehmen?«, sagte ich.

»Nein!«, rief Cal.

»Hab ich aber gedacht«, sagte ich. Ich war mir sogar sicher gewesen. Jetzt nicht mehr. »Tut mir leid«, sagte ich.

»Warum musst du nur immer gleich zuschlagen?«, sagte Papa. »Es ist ganz egal, was er behauptet oder getan hat, du kannst ihn nicht einfach verprügeln.«

»War ein Missverständnis«, sagte ich.

»Was ist denn mit Mr Wiggins?«, fragte er.

Ich wollte es ihm erzählen, schon am Morgen hatte ich mir überlegt, etwas zu sagen, sobald sich die Gelegenheit bot. Ich wusste, dass Cal gestern Abend aus dem Fenster gesehen hatte, als ich zu Mr Wiggins in den Wagen gestiegen war, ich musste es also zugeben, am besten, indem ich es Papa einfach erzählte. »Mr Wiggins ist gestern Abend vorbeigekommen«, sagte ich, »er wollte dich irgendwas fragen. Dann hat er gesagt, dass er runter zum Hafen muss, zu Sam Phelps, und er hat mich gefragt, ob ich Lust habe mitzukommen. Warum nicht, habe ich gesagt, ich bin mitgefahren bis an den Anfang der Trasse, ich bin dann zu Fuß wieder nach Hause gekommen und habe mich gleich ins Bett gelegt. Aber ich habe ihn nicht gebeten, mich mitzunehmen, er hat es angeboten. Ehrlich.«

»Und wann war das?«, fragte Papa.

»Nach acht irgendwann«, sagte ich.

»Komisch, dass er so spät noch vorbeigekommen ist«, sagte Papa. »Weißt du, was er von mir wollte?«

»Nein«, sagte ich, »du warst nicht da, da hat er gesagt, er fährt zu Sam Phelps.«

»Seltsamer Kerl«, sagte Papa und runzelte die Stirn. Cal rieb sich den Arm. »Wenn ich dich noch einmal dabei erwische, dass du deinen Bruder so schlägst«, sagte Papa, »kannst du was erleben. Nur prügeln kannst du. Ich habe schon genug Sorgen wegen eurer Mutter –«

Wie unglücklich er aussieht, dachte ich, er ist überhaupt nicht wütend. Ich schämte mich, weil er sich über mich geärgert hatte. Er hatte ja recht, ich konnte immer nur draufschlagen. Ich fühlte mich elend und unsicher, und ich ärgerte mich über mich selbst.

»Tut mir wirklich leid, Papa«, sagte ich. Plötzlich liefen mir die Tränen über die Wangen, was Papa genauso überraschte wie mich selbst.

»Hey, warte mal«, sagte er, »das ist doch kein Grund zu weinen.«

»Ich weiß«, sagte ich, »es tut mir wirklich leid.« Ich riss mich zusammen, dabei hätte ich mich am liebsten richtig ausgeheult.

»Was ist eigentlich mit deinem Bein passiert?«, fragte Papa.

»Ich bin hingefallen, es tut nicht weh«, sagte ich und schniefte ein-, zweimal.

»Sieht mir nach einem ziemlich dicken Bluterguss aus, da, wo du dich geschnitten hast«, sagte er.

»Ist nicht so schlimm«, sagte ich.

»Geh auf jeden Fall rein und mach einen Verband drum«, sagte er.

»Na gut, Papa«, sagte ich. Cal, das sah ich noch, war natürlich genervt, er meinte wohl, er hätte das Mitleid verdient, das ich bekam. Ich beschloss, mich mit ihm zu versöhnen.

»Ihr sollt euch nicht immer prügeln«, sagte Papa traurig und hinkte zur Veranda.

Ich ging zu Cal und legte ihm den Arm um die Schultern.

Er wehrte sich, aber ich hielt ihn fest. »War ein Versehen, Cal«, sagte ich, »tut mir echt leid, dass ich dich so geschlagen habe. Ich glaube, ich werde auf dem einen Ohr taub, vielleicht ist auch nur Dreck drin, ich muss mir wohl mal die Ohren waschen, was?«

»Du hättest mich doch nicht gleich so zu verprügeln brauchen«, sagte Cal.

»Ich weiß, ich weiß«, sagte ich, »deshalb entschuldige ich mich ja. Komm, schlag ein.« Ich hielt ihm die Hand hin.

Er zögerte und sah mich voller Argwohn an. Dann schlug er ein.

»Wenn du willst, kannst du dir meine Sammelkarten anschauen.«

»Will ich nicht.«

»Ich glaube, ich gehe gleich rauf zur Höhle«, sagte ich. »Noch mal nach der Pistole schauen. Ich glaube, ich kann Buster bald mal wegen der Munition fragen, vielleicht schon heute. Kommst du mit? Du und Dibs vielleicht? Und Bruce Norman?«

»Von mir aus«, sagte er.

»Vielleicht hat Dibs ja Zigaretten. Du kannst auch mal eine rauchen, wenn du willst.«

»Will ich aber nicht.«

»Wie du meinst. Aber wenn du willst, kannst du. Ich gehe mal lieber und mache mir einen Verband drum, wegen Papa.«

Er schwieg. Ich spürte schon, dass es nicht ganz einfach würde, ihn wieder auf meine Seite zu ziehen und unser früheres Verhältnis wiederherzustellen. Was hieß eigentlich früher? Wohl die Zeit vor Caroline, dachte ich. Es hat sich so viel verändert, seit sie gekommen ist. Ich hatte mich verändert. Ich wusste nicht mal mehr, wie ich vorher eigentlich gewesen war, nicht genau. Aber ich wusste, wie ich jetzt war, heute. Ich hatte Angst, ich zitterte vor Angst. Aber ich würde das schon schaffen, es war ja nicht das erste Mal.

Caroline und Papa saßen in der Küche und unterhielten sich. Als ich an die Tür kam, sagte Papa gerade etwas über Bonnie Brae.

»– und in Bonnie Brae wohnen.«

Seine Traurigkeit war verflogen, er wirkte beinahe fröhlich. »Die Jungs sind an die Schule hier gewöhnt, es ist vielleicht nicht so gut, wenn sie wechseln müssen. Mal sehen – ah, da ist er ja, der kleine Teufel.« Die beiden sahen mich an, sie begutachtete meine Wunde.

»Armer Harry«, sagte Caroline, »wie es denn das passiert?«

»Bin hingefallen«, sagte ich, »es ist aber nicht schlimm. In ein, zwei Tagen ist das weg, ich mache mal einen Verband drum.« Ich trat an die Anrichte und nahm eine Rolle aus der mittleren Schublade.

»Ich helfe dir«, sagte Caroline, »setz dich, ich lege ihn dir an.« Sie wickelte den Verbandsstoff ab und sah Papa an. »Nein, wir sind nicht bis Bonnie Brae gekommen«, sagte sie. »Buster fand, dass es ein bisschen zu weit war, es war ja schon spät.«

Papa sah ihr zu, wie sie mit dem Verbandszeug hantierte. »Was habt ihr denn gemacht, Caroline? Habt ihr am Fluss gesessen und geschmust? Oder seid ihr im Mondschein spazieren gegangen, Hand in Hand am Wasserfall?«

Caroline sah ihn belustigt an, es schien ihr nichts auszumachen, dass er sie aufzog.

»Wir haben Leute besucht, Hobson oder Dobson hießen die, irgend so was«, sagte sie. »Freunde von Buster, nette Leute.«

»Ja, ja, Bill Dobson«, sagte Papa und nickte. »Bill ist in Ordnung.«

»Hey, zieh nicht so fest«, sagte ich. Erst hatte sie mich sehr zärtlich berührt mit ihren warmen Fingern, aber jetzt zerrte sie nur noch rum. Da fällt einem ja das Bein ab, dachte ich, so fest, wie sie den Verband zieht.

»Tut mir leid, Schätzchen«, sagte sie und lockerte ihn. »Ich kann das nicht besonders gut.«

»Jetzt ist’s besser«, sagte ich, was nicht ganz stimmte. Ich kann es ja später selbst machen, dachte ich, ich wollte sie nicht in Verlegenheit bringen. Mühe gab sie sich schließlich.

»Und, es war also nett bei den Dobsons, ja?«, fragte Papa.

»Ja«, sagte Caroline. Buster hat mit Mr Dobson ein paar Bier getrunken, Mrs Dobson und ich hatten ein Gläschen Wein. Wie haben uns gut unterhalten, sehr nett.«

Papa lachte. »Sandy Kelly und ich haben uns auch ein paar genehmigt. Du kannst dir ja vorstellen, was bei diesen Herrenabenden auf den Tisch kommt. Oder? Kannst du es raten? Ich musste etwas auf Sandy aufpassen, er musste uns ja nach Hause bringen, wer will schon eine Steilküste runterstürzen. Aber Sandy verträgt eine Menge, der Abend war richtig lustig.«

Aha, sie haben also ihren Spaß gehabt, dachte ich. Wenn sie wüssten, was mir Schreckliches passiert war.

»Und, fühlt es sich so besser an?«, fragte Caroline und befestigte den Verband mit einer Sicherheitsnadel.

»Ja«, sagte ich, »danke, Caroline.«

»Wo hast du dich eigentlich hingelegt, Kleiner?«, sagte Papa.

»Stück weiter auf der Straße«, antwortete ich.

»Und wo genau?«, fragte er.

»In der Nähe vom Sportplatz, bei dem Kanalrohr«, sagte ich. Mir war eingefallen, dass ich einmal ein Kind gesehen hatte, das dort abgerutscht war, es war schon lange her. Das Kind hatte sich den Fuß verdreht.

»Er hat mal wieder über die Stränge geschlagen«, sagte Papa und lachte.

»Ja, es war meine eigene Schuld«, sagte ich, »ich bin falsch aufgekommen, keiner hat mich geschubst.«

»Alles selber schuld, was?«, sagte er und grinste wieder in Carolines Richtung. »Harry hat übrigens erzählt, dass wir gestern Besuch hatten. Chick Wiggins war hier. Komisch, dass er gerade an diesem Abend gekommen ist, er weiß doch, dass Herrenabend war. Er weiß auch, dass Sandy und ich uns das normalerweise nicht entgehen lassen. Aber er hat nach mir gefragt, oder, Harry?«

»Ja«, sagte ich, »hat er.« Caroline sah mich an. War sie beunruhigt?

»Was hat er denn genau gesagt?«, fragte Papa.

»Hab ich dir doch gesagt«, antwortete ich.

»Weiß ich ja«, sagte er, »aber Caroline hat es nicht gehört.«

»Ich brauche das nicht zu hören, wirklich nicht«, sagte Caroline.

»Komm schon, Harry, was hat er gesagt?«

Mir war auf einmal ganz heiß. »Er hat gesagt, dass er mit dir reden will. Dann hat er gesagt, er fährt zu Sam Phelps. Warum, hat er nicht gesagt.«

»Und du bist ein Stück mitgefahren?«, fragte Papa.

»Nur bis zur Trasse«, sagte ich. »Und dann bin ich gleich wieder nach Hause gekommen.«

»Und Cal wollte er nicht mitnehmen?«, fragte Papa.

»Cal lag schon im Bett«, sagte ich. »Er hatte keine Lust auf Mensch ärgere dich nicht und hat sich ins Bett gelegt. Ich hab hier gesessen und gedacht, dann geh ich jetzt auch besser schlafen, und da hat Mr Wiggins an die Tür geklopft – weil er dich sprechen wollte. Cal wäre bestimmt nicht mitgefahren, selbst wenn er noch auf gewesen wäre. Aber ich, ich hatte einfach nichts zu tun.«

»Du bist einfach aus Langeweile mit, ja?«, fragte Papa.

»Genau«, sagte ich.

»Du weißt ja immer, wie du auf deine Kosten kommst. Na ja, war ja nicht so schlimm. Du warst also nur ganz kurz weg, ja?«

»Nur ein paar Minuten«, sagte ich. »Wir waren ja ganz schnell an der Trasse.«

»Komisch, dass er nicht bei Mrs Kelly reingeschaut hat«, sagte Papa. »Spätestens als er hier war, wird er ja kapiert haben, dass Sandy nicht zu Hause ist.« Er zwinkerte Caroline zu.

»Was?«, fragte ich.

»Ach, nichts«, sagte er. »Ist überhaupt nicht wichtig.«

»Kann ich jetzt spielen gehen?«, fragte ich.

»Hauptsache keine Langeweile!«, sagte er grinsend. Ein Lächeln huschte über Carolines Lippen, sie warf mir einen Blick zu. »Aber zum Mittagessen bist du wieder hier. Wo willst du denn hin?«

»Nur rauf in die Hügel«, sagte ich und war schon an der Tür. Mein rechtes Bein war steif, ich konnte das Knie kaum beugen. »Cal will auch mit«, sagte ich. »Am Mittag sind wir wieder hier.«

»Der Kleine hat’s gut«, sagte Papa, als ich aus dem Haus ging.

Ich wischte die schweißnassen Hände an der Hose ab.

Jetzt erzähle ich vom Abend davor. Cal war schon im Bett, ich saß allein in der Küche. Papa und Caroline waren schon seit einer Stunde weg.

Es störte mich gar nicht, dass Cal im Bett war. So konnte ich in aller Ruhe Carolines Autobiographie lesen.

Sobald Cal die Schlafzimmertür zugemacht hatte, schlich ich mich in Carolines Zimmer und zog zwei Hefte aus ihrem Koffer. Den Plan hatte ich schon seit einer Woche oder so, aber es hatte sich bisher nicht ergeben. Ich hatte gehofft, dass Caroline mir noch einmal aus der Autobiographie vorlesen würde, das tat sie aber nicht. Sie schien so weit weg mit ihren Gedanken, ich hatte mich nicht getraut, sie darum zu bitten. Also dachte ich, sie hat bestimmt nichts dagegen, wenn ich selbst mal einen Blick reinwerfe. Irgendwie war sie es auch selbst schuld, sie hatte mich so neugierig gemacht mit diesem Onkel Pember.

Das eine Heft war nur zu einem Viertel voll, das war wohl neuer. Ich legte es zur Seite und blätterte in dem anderen Heft. Es war ganz vollgeschrieben, bestimmt würde ich hier etwas über Onkel Pember finden.

Ich las hier und da eine Zeile, suchte nach dem Namen, erfolglos. Ich las: »Eines Nachmittags rief mich Ian, der damals hoffte, zum Leiter der Kreditabteilung aufzusteigen, zu sich. Er trat hinter einem Konzertflügel hervor. Ich muss gestehen, dass ich ein wenig kicherte. Er hatte übrigens einen Spitznamen für mich, er nannte mich Blondie-Baby. Blondie-Baby, sagte er an jenem Nachmittag, wie wär’s, wenn wir uns ein bisschen verlustieren heute Abend? Da musst du dich aber erst einmal ordentlich anziehen, sagte ich, um ihn zu reizen. Wie meinst du das, Blondie-Baby?, fragte er und folgte meinem Blick. Na ja, Ian, sagte ich und kicherte wieder, dein Hosenstall ist auf. Nur am Rande sei erwähnt, dass ich mir, wenn ich in der Stadt zu tun hatte, ein Vergnügen daraus machte, die Hosenställe der Männer zu überprüfen, die mir auf dem Bürgersteig entgegenkamen. Die meisten waren verwirrt und beschämt. Ich möchte allerdings anmerken, dass ich keinesfalls damit rechnete, eines Tages einen echten Penis zu entdecken –«

Schnell blätterte ich weiter. Nichts von Onkel Pember, kein Wort. Ich holte tief Luft und las einige weitere Zeilen: »Es geschah an jenen Sommerabenden, wenn das Wasser in der späten Sonne glitzerte und die kardinalsroten Vögel von schwarzen Schlangen aufgeschreckt wurden, wenn weiße Schwäne unter dunkle Brücken glitten und so weiter, dass ich mir innigst wünschte, Geoff wäre nicht so ein Langweiler. Ich war so einsam in jenen Nächten. Es war auch sehr schwül. Es war klamm und stickig, so sagt man wohl. Wie üblich schlief ich nackt, was ein interessantes (meine zittrige Handschrift hier verrät wohl, dass mich die Erinnerung auch heute noch nicht losgelassen hat) Erlebnis zur Folge hatte. Ich schicke voraus, dass ein anderer Herr – der ebenfalls im Vertrieb beschäftigt war – den Frauen gegenüber in einem schlechten Ruf stand. Geoff fand ihn richtiggehend vulgär, er nannte ihn einen Schürzenjäger. Der Ruf dieses Mannes entbehrte nicht einer Grundlage –«

Wieder nichts. Ich blätterte bis zum Ende durch, nirgends stand etwas von Onkel Pember. Zwei Seiten vor Ende las ich: »Und obschon ich erst siebzehn Jahre alt war, wusste ich genau, welchen Gefahren ich ausgesetzt war, ich war nämlich bereits viel früher, mit vierzehn, mit gewissen Gegebenheiten konfrontiert worden. Und doch war ich mir sicher, dass Robert trotz seines riesenhaften Körpers – und entgegen den üblichen Vorurteilen – ein sehr zärtlicher Mensch war. Ich weiß nicht mehr, wie ich zu diesem Schluss gekommen bin, er war auf jeden Fall nicht gerechtfertigt. Warte, warte. Vielleicht schreibe ich das später noch um. Robert war vielleicht sehr groß, aber kein Riese. Muss ich mir noch überlegen, ich war so oft unten im Keller bei den Akten. Habe ich mal mit ihm gesprochen? Wen meine ich denn eigentlich? Hieß er nicht doch Ronald? Für heute reicht es –«

Ich schloss das Heft und nahm das andere zur Hand. Und entdeckte gleich auf der dritten Seite meinen eigenen Namen! Er schien zu glühen, so deutlich stand er vor mir! Ich sah weg, ich konnte doch nicht lesen, was Caroline über mich geschrieben hatte. Es wäre auf jeden Fall viel besser, wenn ich –

Ich las: »Es ist nicht zu leugnen, seine Versuche, mir Komplimente zu machen, sind schmeichelhaft, sie wären zumindest schmeichelhaft, wenn er nicht so ein abscheulicher, behaarter kleiner Mann wäre. Kein Wunder, dass mich der süße kleine Harry beschützen wollte, er hat sein Möglichstes getan. Seine Entrüstung bezüglich dieser Wiggins-Person war derart, dass ich gelegentlich befürchtete, ihm würden die Sommersprossen platzen. Ich erinnere mich an einen Ausflug zu einer Kirmes in einem nahe gelegenen Ort, Harry war wirklich mein einziger Beschützer. Ich will gerne zugeben, dass es an diesem Tag auch die ein oder andere Situation gab, wo ich mir gewünscht hätte, er würde mir mehr Freiraum geben, doch im Rückblick war ich ihm dankbar. Ich denke mal, dass er zu allen Zeiten als mein Beschützer zur Stelle gewesen sein muss, denn meine einzige wirkliche Erinnerung an diesen Tag kreist um eine Pyramide unglaublich süßer Cowboys, sie waren braun gebrannt und trugen Hosen, die so knackig eng waren, dass sie jederzeit hätten platzen können.«

An der hinteren Tür klopfte es.

Ich rannte über den Flur und steckte die Hefte in den Koffer. Leise schlich ich zurück in die Küche. Ich wartete, es klopfte noch einmal, lauter.

Ich öffnete.

»Na, mein Junge?«, sagte Mr Wiggins und trat in die Küche. »Ist jemand zu Hause?«

»Nur Cal und ich«, sagte ich. »Cal ist schon im Bett.«

Mr Wiggins sah sich in der Küche um, er schien mir nicht zu glauben. Er tat, als könnte er noch jemanden erwischen, wenn er nur genau hinsah, hinter dem Sofa vielleicht oder unter dem Tisch. Er trug einen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd mit Krawatte, das Jackett saß eng und bedeckte nur dürftig seinen kräftigen, grobschlächtigen Körper.

»Dein Papa ist wohl beim Herrenabend, was?«, sagte Mr Wiggins und trat in den Flur.

»Ja«, sagte ich, »nur Cal und ich sind hier.«

»Wie du schon sagtest«, meinte er. Er drehte sich um und sah mich an. »Nur ihr beiden, ja?«

»Ja, Mr Wiggins.«

»Dann stört es dich wohl nicht, wenn ich mich mal umsehe, oder?«, sagte er und ging ein paar Schritte weiter.

Ich schwieg. Und ließ ihn erst mal in Ruhe. Ich strengte mein Hirn an. Dass ich meine ganze Kraft würde aufbringen müssen, um Mr Wiggins zu Boden zu werfen, war mir schon klar, das war machbar. Aber der richtige Haltegriff fehlte mir noch. Eines Tages, dachte ich, eines Tages kriege ich ihn. Wann dieser Tag kommen würde, wusste ich natürlich nicht. In ein paar Monaten oder Jahren, dachte ich. Doch früher oder später würde es so weit sein, da hatte ich keinen Zweifel, dann wäre ich bereit. War dies etwa schon der Tag, war dies meine Chance? War ich schon stark genug? Und wie genau wollte ich vorgehen?

Zitternd trat ich in den Flur. Ich hatte eine Idee, zumindest den Ansatz einer Idee.

Mr Wiggins schob die Tür zum Kinderzimmer auf, er tastete nach dem Schalter. Als das Licht anging, stand ich dicht hinter ihm. Cal blinzelte, er sah uns an.

Mr Wiggins sah hinter die Tür und schaltete das Licht wieder aus. »Gute Nacht, Kleiner.« Er zog die Tür zu.

Jetzt ging er in Carolines Zimmer, machte auch da das Licht an. Er warf einen Blick in den Wandschrank, er sah unter dem Bett nach.

Er machte das Licht aus und ging in die Küche zurück, ich sah, dass sich seine Miene verdüstert hatte. Jetzt sah er auch noch in Papas Kammer nach. Ich wartete geduldig, und während ich wartete, spürte ich, dass es eine Möglichkeit gab. Ich musste mir nur immer wieder bewusst machen, wie stark ich bereits war.

»Wo ist deine Cousine?«, fragte Mr Wiggins.

»Nicht da.«

»Das hab ich auch schon gemerkt. Wo ist sie denn?«

Ich sah ihn nur an, ich war jetzt ganz ruhig.

»Sie ist wohl mit dem Kellyjungen unterwegs, was?«

»Nein.«

»Mit wem denn sonst?«

»Mit niemandem.«

»Ja, also, wo ist sie denn dann?«

»Sie will bestimmt nicht, dass ich es Ihnen sage.«

»Ach was, Blödsinn«, sagte er und lächelte unbeholfen. »Ich habe ein Geschenk für sie, Kleiner. Draußen im Wagen. Caroline würde sich riesig freuen, sie liebt ja meine Geschenke.«

»Aber …«, sagte ich.

»Sie hat bestimmt nichts dagegen, wenn du es mir verrätst.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte ich.

»Komm schon, Harry. Du weißt doch, wie sehr sie sich über Geschenke freut.«

»Na gut, also, sie macht einen Spaziergang«, sagte ich. Ich tat, als müsste ich scharf nachdenken. »Jetzt fällt es mir wieder ein«, sagte ich. »Nehmen Sie mich einfach im Wagen mit, dann zeigen ich Ihnen, wo sie ist.«

»Warum sagst du es mir nicht einfach?«

»Es ist besser, wenn ich mitkomme, ich kann es Ihnen zeigen.«

»Na gut, dann komm.«

Sein Wagen stand im Mondschein, irgendwie gespenstisch.

Ich stieg auf der Beifahrerseite ein. Auf der Sitzbank lag ein Packet. Ich nahm es in die Hand.

»Ist das das Geschenk?«, fragte ich.

»In der Tat, Kleiner«, sagte er. »Und? Wo soll’s denn hingehen?«

»Einfach rüber zur Fabrik.«

»Da können wir auch zu Fuß hin.«

»Lieber nicht«, sagte ich, »da gibt es eine Stelle, die ist geheim …«

Er sah mich von der Seite an, sagte aber nichts. Er ließ den Motor an, fuhr sehr langsam und hielt auf der ganze Strecke Ausschau nach Caroline.

Als wir an der Fabrik waren, bat ich ihn, auf die Rückseite des Geländes zu fahren. So war der Lieferwagen von der Straße aus nicht zu sehen.

Er grummelte etwas wegen der Schlaglöcher, folgte aber meiner Anweisung.

»Hier ist’s gut«, sagte ich. Sobald er angehalten hatte, sprang ich aus dem Wagen.

Mr Wiggins nahm sein Geschenk und stieg ebenfalls aus. »Ich sehe sie nicht, wo soll sie denn sein?«

»Sie ist drinnen, wir haben ein Versteck auf dem Gelände.«

»So spät am Abend ist sie da drin?«, fragte er argwöhnisch.

»Wir haben eine Petroleumlampe«, sagte ich, »Dibs Kelly hat sie von seinem Vater bekommen, wir haben sie hier versteckt. Caroline darf herkommen, wann immer sie will.«

»Aber so spät am Abend?« Er glaubte mir nicht.

»Gehen Sie ruhig zu ihr«, sagte ich. »Ich muss jetzt leider nach Hause, mein kleiner Bruder wird sich fragen, wo ich stecke.«

»Bleib hier«, sagte er, »zeig mir, wo sie ist. Ihr habt also im alten Schlachthof ein Versteck, ja? Das hört sich ja spannend an, Harry.« Er war auf einmal sehr freundlich.

Ich brachte ihn zum Tor. Auf dem Hof war eine Stelle, die im Mondschein lag, dort drehte ich mich um: »Kommen Sie nur, ich zeige es Ihnen.«

Am Eingang blieb ich kurz stehen und sah mich noch einmal um. Jetzt war er es, der im Mondlicht stand. Ich sprang die Stufen hinauf. »Kommen Sie, Mr Wiggins!«, sagte ich gerade so laut, dass kein Echo entstand.

»Wo bist du denn?«, rief er, die Frage hallte nach.

»Gleich hier, die Treppe rauf«, sagte ich. »Wir müssen in den zweiten Stock, Mr Wiggins, da ist Caroline.«

Ich rannte die zweite Treppe hoch und wartete wieder.

Jetzt erzähle ich vom folgenden Nachmittag. Cal und Dibs und Bruce Norman und ich waren in der Höhle. Wir rauchten.

Ich hatte Dibs erzählt, ich hätte mich bei meinem morgendlichen Lauftraining verletzt, doch er betrachtete immer wieder skeptisch meinen Verband. Mir wäre lieber gewesen, ich hätte überhaupt keinen Verband gehabt, die Schnittwunde und den blauen Fleck hätte man kaum bemerkt. Ein Glück, dass ich vor Cal aufgestanden war, er schlief noch, ich lief meine übliche Runde. Ich musste, sonst wäre es wohl ziemlich auffällig gewesen.

»Bruce, ist dir schwindlig?«, fragte ich. Er zog schon seit ein paar Minuten nicht mehr an seiner Zigarette.

»Nein, überhaupt nicht«, sagte er.

»Man braucht drei oder so, um schwindlig zu werden«, erklärte ich, »es kommt ein bisschen auf den Tabak an.« Ich versuchte, Cal im Halbdunkel auszumachen. »Cal ist einmal fast umgekippt nach einer von diesen Zigaretten. Stimmt’s, Cal?«

»Ich geh mal raus«, sagte er und kroch aus seiner dunklen Ecke hervor. »Dicke Luft hier drin.«

Ich zog das verletzte Bein an und ließ ihn durch.

»Man kriegt wirklich kaum Luft hier«, sagte Bruce. »Ich bin sowieso kein großer Freund von Zigaretten. Eine halbe reicht mir schon.« Er krabbelte hinter Cal raus.

»Umso mehr bleibt für uns übrig«, sagte ich zu Dibs. Ich hatte eigentlich keine Lust auf die Zigarette, wollte aber nicht aus der Höhle kriechen. Hier war ich geschützt.

»Ich glaube, mir genügt heute eine«, sagte Dibs.

»Hast du keine Lust auf den Schwindel?«, fragte ich.

»Nein, heute nicht«, sagte er. Er betrachtete schon wieder den Verband.

»Was hast du denn?«

»Hmm?«

»Warum glotzt du immer mein Bein an?«

»Nur so, Harry. Ist gar nichts.«

»Ich hab dir doch erzählt, was passiert ist. Ich bin ausgerutscht. Es ist überhaupt nicht schlimm. Papa wollte unbedingt, dass ich einen Verband drum mache. Heute Abend mach ich ihn ab, das schwör ich dir.«

»Finde ich gut, Harry«, sagte Dibs.

Ich muss ihn auf andere Gedanken bringen, dachte ich. »Endlich sind die Kleinen weg. Komm, wir gucken uns die Pistole an«, sagte ich.

»Harry, ich habe gerade keine Lust. Ich glaube, ich gehe auch mal an die Luft, wir sehen uns dann gleich draußen.«

Ich wollte ihn festhalten, konnte mich aber wegen des steifen Beins nicht richtig bewegen. Er kroch raus, er schien es eilig zu haben. Aber warum, fragte ich mich, warum hat er es so eilig?

Ich kroch tief in die Höhle, legte die Steine zur Seite, mit denen wir die Pistole bedeckt hatten. Sie war weg.

Das musste ja passieren, dachte ich. Ich war nicht einmal wütend, dabei hatte ich allen Grund dazu. Zumindest hatte ich Grund, mich zu wundern. Ich hätte mir draußen die Kleinen schnappen sollen, ich hätte sie zwingen sollen, mir zu sagen, was sie mit der Pistole gemacht hatten.

Aber irgendwie war es mir egal. Die Höhle gefiel mir gerade ganz gut, ich hatte keine Lust, rauszugehen.

Ich zündete mir noch eine Zigarette an. Warum, fragte ich mich, hatten Dibs und Cal die Pistole wohl mitgenommen? Wussten sie etwa, wo sie Munition herkriegen konnten? Hatten sie geplant, mit der Pistole zu schießen, ohne mir Bescheid zu sagen? Hatten sie vielleicht längst Munition, hatten sie etwa schon geschossen?

Eigentlich war es mir immer noch egal. Sollten sie die Pistole ruhig behalten, sollten sie sich die eigenen Zehen abschießen! Geschieht ihnen recht.

Was würde wohl passieren, wenn ich den ganzen Tag in der Höhle bliebe? Was würden sie machen, wenn ich mich einfach weigern würde rauszukommen? Ich könnte sogar am Eingang eine Mauer bauen mit den Backsteinen von der Feuerstelle, ich könnte mich einmauern. Sie müssten mich einfach in Frieden lassen, bis ich von selbst herauskam. Vielleicht nie. Vielleicht sollte ich hier drinbleiben, bis die Luft verbraucht war. Bis ich tot war. Das wäre natürlich schlimm für die anderen. Sie würden trauern. Caroline wäre wohl am traurigsten, niemand auf der Welt mochte mich so, wie Caroline mich mochte, es gab niemanden sonst, der mich auch nur annähernd so süß fand wie sie, was ja nichts anderes bedeutete, als dass sie mich mochte. Es ist wohl nicht ganz fair, Caroline auf diese Weise in Trauer zu stürzen, dachte ich, wo ich ihr doch so geholfen, wo ich gerade so zu ihrem Glück beigetragen hatte. Vielleicht sollte ich doch nicht so lange in der Höhle bleiben, zumindest heute nicht, es war ein Plan, auf den ich auch später noch zurückkommen konnte.

Ich nahm einen letzten Zug und drückte die Zigarette aus. Es war meine dritte, aber schwindlig war mir nicht.

»Harry?«

Nicht nur mein Bein war steif, mein ganzer Körper fühlte sich unbeweglich an, wie gelähmt. Es war Dibs, der zu mir hineinsah.

»Alles in Ordnung, Harry?«, fragte er.

»Ja, ja«, sagte ich und kroch zum Eingang. »Ich habe nur noch eine geraucht. Hat aber nicht funktioniert, mir ist überhaupt nicht schwindlig geworden. Diese Zigaretten sind nicht gut, die letzten, die du gedreht hast, waren viel besser.«

»Wir haben uns ganz schön Sorgen gemacht, Harry«, sagte Dibs. Ich blinzelte in der grellen Sonne. »Wir haben gedacht, du bist umgekippt da drinnen, mit dem ganzen Rauch und so.«

Cal und Dibs und Bruce. Sie saßen im Gras. Sahen mich an. Sahen sie mich anders an als sonst?

»Wir müssen da mal Löcher reinmachen, damit Luft hineinkommt«, sagte ich. Ich setzte mich zu Dibs, betrachtete die gegenüberliegenden Hügel, den Hang oberhalb der Fabrik. »Sagt mal, Jungs«, sagte ich beiläufig und ließ den Blick schweifen, »was habt ihr eigentlich mit der Pistole gemacht?«

»Welche Pistole?«, rief Bruce.

»Von der Pistole weißt du noch nichts, Bruce«, sagte ich. »Aber Dibs schon. Und Cal auch.« Ich sah Dibs an. »Wo ist sie?«

»Wir haben gedacht, du hättest sie mitgenommen«, sagte er und suchte Cals Blick. »Wir haben gedacht, du hast sie bestimmt mitgenommen und irgendwo anders versteckt, Harry. Ja, also, wer hat sie denn dann?«

»Was weiß ich«, sagte Cal und sah mich an. Er schien immer noch nicht kapiert zu haben, dass ich sie nicht hatte.

»Warum hast du mir denn nichts gesagt?«, fragte ich Dibs. »Wie lange ist sie denn schon verschwunden?«

»Also, vor zwei Wochen oder so war sie noch da«, sagte Dibs. »Vor einer Woche habe ich mal nachgeschaut, und da war sie weg. Ich habe nichts gesagt, weil ich gedacht habe, dass du längst Bescheid weißt, ehrlich, Harry, ich habe gedacht, du hast sie irgendwo anders versteckt.«

»Wir müssen rausfinden, wer sie hat«, sagte ich. »Das war doch ein Versteck, ein Geheimnis!« Ich glaubte Dibs und Cal, sie machten mir nichts vor. Ich konnte immer genau erkennen, wenn sie logen.

»War die Pistole echt?«, fragte Bruce. »Konnte man damit schießen?«

»Na klar«, sagte ich. »Erzähl bloß niemandem davon, sonst kriegen wir riesigen Ärger. Aber wenn du irgendwie mitbekommst, dass jemand anders eine Pistole hat, dann sagst du es mir, ja? Weil dann ist es ja wahrscheinlich unsere.«

Nun stand also nichts mehr zwischen uns, wir konnten uns wieder vertragen. Als sie gemerkt hatten, dass die Pistole weg war, waren Dibs und Cal praktisch Verbündete. Ich stand allein da. Jetzt wussten sie, dass ich ebenso ratlos war wie sie, sie glaubten mir.

»Hast du Buster eigentlich mal wegen der Munition gefragt?«, fragte ich Dibs.

»Ja, habe ich«, antwortete Dibs. »Er hat mich ausgelacht. Er hat gesagt, er würde Kindern bestimmt keine Munition geben, er wär doch nicht bescheuert.«

Das gefiel mir gar nicht. »Hast du Buster denn von der Pistole erzählt? Weiß er Bescheid? Vielleicht hat er sie geklaut. Dibs, was meinst du? Ob er sie hat?«

»Nein, das glaube ich nicht«, sagte Dibs. »Buster würde so was nicht machen.«

»Habe ich ja auch gedacht«, sagte ich, »nur verstehe ich nicht, wer sie sonst haben könnte.«

Wir waren eine Weile still und dachten nach, ohne Ergebnis.

Bruce musste nach Hause, er wollte schon mal losgehen. Dibs und Cal standen auch auf. Ich musste wohl oder übel mit, ich konnte mich nicht länger verstecken.

Aber etwas Zeit wollte ich noch schinden. Ich tat, als könnte ich mit dem steifen Bein nicht schneller, ich hinkte langsam hinter ihnen her.

Ich wusste schon, was jetzt kam. Bruce war als Erster an der Stelle, wo man die Fabrik und die Siedlung sehen konnte. Er blieb stehen. Er glotzte.

Dibs war etwas geistesgegenwärtiger. »Mach schnell, Harry«, rief er, »auf dem Gelände ist irgendwas los! Da sind eine Menge Leute, Harry!«

Ich blieb kurz stehen. Ich holte tief Luft und schleppte mich weiter.
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Noch einmal laufe ich über die mondbeschienene, kurvige Straße, die vom Ende der Trasse, wo Sydney Bridge Upside Down die Richtung wechselt, zum Fluss hinabführt, und vom Fluss über das hügelige, zerfurchte Land bis nach Bonnie Brae – und noch viel weiter, wenn man den Rand der Welt verlassen, wenn man fliehen will. Meine Sohlen sind hart, sie knirschen im Schotter. Ich lausche eine Weile und bleibe stehen. Ich achte auf die anderen Geräusche. Ich höre das Meer. Und die Frösche im Moor. Und das leise Rauschen der Bäume an den Hängen, es geht eine leichte Brise. Ich schaue auf, die Umrisse der Bäume werden sichtbar, die Baumkronen scheinen zu zittern. Und dort oben ist ein weiterer Umriss, ein Schatten, er bewegt sich überhaupt nicht, er ist ganz still, während ich ihn beobachte. Ich gehe zwei Schritte, der Schotter knirscht, ich schaue auf die Erde und höre, wie im ersten Haus die Katze von Mrs Knowles miaut, und ich sehe noch einmal auf, der Umriss ist unverändert, es ist Sydney Bridge Upside Down, der dort wartet (Caroline, vielleicht könntest du sagen, dass meine erste Lehrerin, Miss Schweinebacke, mich mit Lakritzbonbons beworfen hat, sie war völlig unberechenbar, sie meinte, ich hätte mit meinen Schuhen Dreck reingeschleppt und die Kreide zerkrümelt und auf das Pult gekritzelt. Sie hat behauptet, ich hätte Susan Prossers Radiergummi versteckt und mir in der Nase gepopelt und den Popel auf den nagelneuen Ranzen von Jimmy Ling geklebt. Sie hat behauptet, ich hätte Billy Vigars Lineal geklaut und zerbrochen. Sie hat behauptet, ich hätte ein vulgäres Geräusch mit meinen Lippen gemacht, als sie die Wörter an die Tafel geschrieben hat, und dann auch mit dem Hintern, ein Geräusch und den dazugehörigen Gestank, als sie an der Tafel gerechnet hat. Sie hat behauptet, ich hätte Dibs Kelly auf seine verschorfte Wunde gehauen, als er gerade nicht hinsah, ich hätte in der großen Pause die Mädchen mit der Kruste von meinem Pausenbrot beworfen und später, beim Mittagessen, anderen Jungen die Butterbrote geklaut. Sie hat behauptet, ich hätte einen Apfel gestohlen, den ihr andere Kinder, liebe Kinder, mit in die Schule gebracht hatten. Sie hat gesagt, ich hätte mir die Zähne nicht geputzt und die Fingernägel auch nicht, ich hätte mir die Haare nicht gekämmt und weder die Waden noch die Knie, noch die Ellenbogen, noch den Hals gewaschen. Sie beschwerte sich, weil mir das Hemd immer raushing. Sie hat behauptet, ich hätte den anderen Jungs die Hemden rausgezogen und den Mädchen die Haarbänder. Sie hat behauptet, ich hätte die Mädchen gezwickt und die Jungen angegriffen, wenn sie aus dem Klassenzimmer kamen. Sie hat behauptet, ich hätte den Korken von der Flasche mit der roten Tinte geklaut und eine Spur quer über ihren hübschen Kalender gestempelt, über die Fotos von den Niagarafällen. Sie hat gesagt, ich hätte das ganze Klopapier im Klo auf der anderen Seite vom Pausenhof verbraucht. Sie hat behauptet, ich hätte alle paar Minuten aufgezeigt, um aufs Klo zu gehen, dabei konnte das überhaupt nicht sein. Sie hat behauptet, ich hätte immer meine Bleistifte zerkaut, sie hat behauptet, ich würde spucken, sie hat mich als kleines Monster bezeichnet. Sie hat gesagt, sie könne sich nicht vorstellen, dass ich erst sechs sei, die meisten Kinder, hat sie gesagt, würden sich erst später wie kleine Monster aufführen, in der dritten oder vierten Klasse vielleicht. Du bringst mich noch um den Verstand, hat sie immer gesagt, deshalb bewerfe ich dich mit den schwarzen Kugeln. Das ist jetzt die letzte, sagte sie einmal und zielte auf mich. Also, Kinder, jetzt hört mal her, am Ende der Woche gibt es dieses Mal keine Preise, sagte sie, die Lakritze sind alle, da könnt ihr euch bei Harry Baird bedanken, Harry Baird ist daran schuld), und er wartet auf mich, so wie Sam Phelps auf der Straße vor unserem Haus auf mich wartet, wie er unsere Haustür anstarrt und die zugezogenen Vorhänge. Ich starre einfach zurück, er wartet, bis ich hinterm Haus hervorkomme und im Vorgarten stehe, wo er mich weiter anstarrt und sieht, dass ich zurückstarre, ich spreche nicht, ich rühre mich nicht, ich sehe ihn einfach an. Ich kann natürlich abhauen, ich kann durch den Garten zum Moor gehen, und von dort zum Fluss, aber das Bild verfolgt mich, wie er da steht, auf der Straße, es macht überhaupt keinen Spaß mehr, zum Fluss runterzugehen, es macht auch keinen Spaß, mit anderen loszuziehen. Jetzt auch noch das Pferd. Tagsüber beobachtet mich Sam Phelps, und nachts Sydney Bridge Upside Down. Oder steckt Sam Phelps auch noch irgendwo da oben? Ist er da drüben, an der Straße, an der Stelle, wo Mr Wiggins immer geparkt hat? Er weiß, dass ich aus dem Haus bin, er wartet, bis ich zurückkomme. Er weiß, dass ich manchmal zur Höhle raufgehe, weil ich niemanden sehen, mit niemandem sprechen will, und deshalb steht dort Sydney Bridge Upside Down, damit ich nicht bis zur Höhle komme. Wenn ich ganz schnell renne, schaffe ich es vielleicht vorbeizukommen, bevor er mich bemerkt, so erreiche ich den Weg und das Haus, bevor er mich mit seinem Blick bannen kann. Aber wenn ich mir das vornehme, wenn ich losrennen will, kriege ich die Füße nicht hoch, ich stecke im Schotter fest, als hätte ich enorme Gewichte an den Füßen, es ist, als wären meine Beine geschient, ich kann sie nicht beugen, ich bin versteinert, ich bin erstarrt wie Sam Phelps, wie dieses Pferd. Schon wieder miaut die Katze von Mrs Knowles. Ich höre die Frösche und die Brandung an der Mole, die Wellen, die auf die Felsen klatschen, ich höre das Rauschen und Seufzen der am Strand auslaufenden Wellen. Ich warte darauf, dass der Mond verschwindet, ich will die Schatten nicht sehen, die auf mich warten. Ich betrachte den Himmel, entdecke einige Wolken zwischen den Sternen, die Wolken bewegen sich auf den Mond zu. Wenn es so weit ist, husche ich über die Straße, Sam Phelps wird mich nicht bemerken. Ich warte. Wenn ich hintenrum um die Fabrik laufe und über die Wiese und durch das Moor, dann weiß Sam Phelps nicht mehr, wo ich bin, er wartet und weiß nicht, dass ich längst im Bett neben Cal liege, wach, aber in Sicherheit. Ich warte. Die Wolken schieben sich vor den Mond. Ich hebe den Fuß, es geht. In der Dunkelheit gelingt es mir zu gehen. Ob er den Schotter unter meinen Sohlen hört? Nicht umdrehen, nicht stehen bleiben. Ich könnte rennen. Vielleicht noch zu früh, wenn sie mich jetzt bemerken, können sie mich noch einholen. Sobald ich hinter dem Schlachthof bin, renne ich los, die Wiese liegt ganz im Dunklen, sie sehen mich nicht mehr. Doch jetzt, am Schlachthof, wird mein rechtes Bein wieder steif, es scheint sich daran zu erinnern, was hier passiert ist. Ich bin die Treppe hinuntergerannt und gestürzt, Schreie, ein Stöhnen hallte durchs Gebäude. Die Wolken geben den Mond wieder frei, ich bin nah genug, dass ich die helle Stelle auf dem Hof sehen kann, kurz vor dem Eingang, ich bin nah genug, um das Seufzen der sterbenden Tiere zu hören. Ich werfe mich ins Gras. Ich sehe hinauf, der Schatten scheint sich zu bewegen, bestimmt, er geht ganz langsam zu den Gleisen (Sag bitte auch, liebste Caroline, dass ich erst Pfeifen gelernt habe, als Miss Schweinebacke schon weg war. Mr Dalloway, das kannst du ruhig erzählen, hat mich an einem Regentag in der Garderobe erwischt, er hat gefragt, was ich dort suchte. Warum drückst du dich hier herum, Junge? Ich habe gesagt, dass ich an den Mänteln rieche. Und das soll ich dir glauben?, sagte er. Baird, da musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen. Dabei stimmte es. In der Schule vermischten sich viele Gerüche, am interessantesten rochen die feuchten Mäntel und die Regenjacken und Gummistiefel. Später hat er mich erwischt, als ich meine Nase in Jimmy Lings Ranzen gesteckt habe, es war genau dasselbe. Was ich denn da täte, wollte er wissen, war dieser Ranzen nicht das Eigentum eines anderen Jungen? Ich hab doch nur gerochen, weil er sein Butterbrot drin hat, habe ich gesagt. Ich roch halt gern die verschiedenen Butterbrote, die die Kinder von zu Hause mitbrachten, ich roch an den Taschen und versuchte zu raten, was drauf war, ob es ein Brot mit Tomate war oder mit Banane oder mit Marmelade oder mit Sirup oder mit Käse. Mr Dalloway hat mir aber nicht geglaubt. Du kannst mir nicht erzählen, dass du nur an Jimmy Lings Tasche riechen wolltest, sagte er. Ich habe dich auf dem Kieker, Junge, man hat mich schon gewarnt. Ich wusste sofort, wer ihn gewarnt hatte, mir war auch gleich klar, dass er mich nicht so wütend beschimpfen würde wie Miss Schweinebacke, wenn sie mich erwischt hätte. Er hätte mir ja beinahe geglaubt, das spürte ich, und wenn er es schließlich doch nicht tat, dann war er zumindest der Typ Lehrer, der keine große Sache daraus machte. Das war der Grund, warum ich nicht in Deckung ging, als er auf mich zukam, wie ich in Deckung gegangen wäre, wenn es Miss Schweinebacke gewesen wäre, ich glaubte einfach nicht, dass er mir weh tun würde. Ich musste nachsitzen, hundertmal schreiben Ich darf nicht in die Ranzen meiner Mitschüler sehen, es war längst nicht so schlimm wie das, was Miss Schweinebacke immer mit mir gemacht hatte. Wie sie mich anbrüllte, wie sie mich mit Lakritzkugeln beschmissen hat. Einmal, da war ich schon in einer höheren Klasse, hat Mr Dalloway mir erlaubt, die Aufsicht über die Milch zu führen, er meinte, die Verantwortung würde vielleicht das wenige, was an Gutem in mir steckte, zutage befördern, und als er dann mitbekam, dass ich jeweils zwei Flaschen an die Kleineren verteilte, sodass für die Älteren nichts mehr übrig blieb, war es keine große Sache. Ich durfte allerdings nie wieder die Milchaufsicht führen. Damals fand ich Mr Dalloway ziemlich nett. Er hat mich kaum geschlagen, irgendwann war es mit diesen Strafen ganz vorbei. Und zwar komischerweise unmittelbar, nachdem er sich bei meiner Mutter über mich beklagt hatte, ich hatte etwas Schlimmes getan, ich glaube, es war das eine Mal, als ich die Holzvorräte an der Schule in Brand gesetzt habe. Meine Mutter ist zu ihm gegangen, danach konnte ich mir alles erlauben. Mr Dalloway kümmerte sich überhaupt nicht mehr darum, wie ich mich aufführte, er bat mich nur, das Schlimme von damals, was auch immer es war, nicht noch mal zu machen. Wahrscheinlich war das gar nicht so dumm von ihm, ich hatte nämlich bald schon keine Lust mehr, die anderen Kinder zu verprügeln und so, es machte einfach keinen Spaß, weil es nicht schlimm war, wenn ich erwischt wurde. Auf einmal war ich nun nicht mehr das merkwürdigste Kind in der Schule. Ich war zwar auch nicht gerade ein Musterschüler, aber ich machte mir auch nicht viel daraus, wenn die anderen eine neue Idee hatten, was man so anstellen könnte, wenn sie zum Beispiel schlimme Wörter an die Tafel schmierten, sobald Mr Dalloway zur Tür raus war. Ich frage mich nur, was meine Mutter ihm wohl gesagt hat), und dann robbe ich durchs Gras zur Ofenhütte, ich krieche in den Schatten, ich halte immer wieder still und sehe mich um, ob sich an der Straße etwas bewegt oder oben am Hang. Ich sehe Sam Phelps nicht. Ich sehe auch Sydney Bridge Upside Down nicht. Aber ich spüre, dass sie in der Nähe sind. Die Ofenhütte ist das perfekte Versteck, wenn ich durch das Loch rutsche, bin ich in Sicherheit. Nur, dass man mich sehen kann, wenn ich versuche, oben einzusteigen; dort, wo der Einstieg ist, ist es ziemlich hell. Selbst wenn sie mich nicht einholen, werden sie also wissen, wo ich bin. Sam Phelps wird draußen Wache halten, er und sein Pferd Sydney Bridge Upside Down. Ich stecke in der Falle. Es ist weit schlimmer, als zu Hause, in meinem Schlafzimmer, in der Falle zu stecken. Rufen nützt dann auch nichts mehr. In der Ofenhütte hört dich niemand, egal, wie laut du schreist. Cal weckt mich manchmal, wenn ich zu Hause schreie, mitten in der Nacht, er weckt mich und sagt, ich soll aufhören, solche Alpträume zu haben. Er sagt, es passiert jede Nacht, er kann überhaupt nicht mehr richtig schlafen, weil ich so oft aufschreie. Er hat es auch Papa schon erzählt, und Papa hat gesagt, es sei nicht weiter verwunderlich, dass ich diese Alpträume habe, es seien in Calliope Bay schließlich schlimme Dinge passiert, schon wieder ein Unfall auf dem Schlachthofgelände und dann der Polizist aus Bonnie Brae, der so viele Fragen stellt, und Leute, die alle nicht verstehen, was Chick Wiggins in der Fabrik gesucht hat, es wird höchste Zeit, dass sie das Gebäude abreißen, bald schon, hoffe ich, sie müssen nur noch ein paar Leute finden, die so was können, dann wird es alles abgerissen, und auch dann wird hier nichts mehr sein wie vorher, es muss jetzt endlich geschehen, diese Unfälle haben uns nämlich einen ziemlich schlechten Ruf gegeben. Ich habe Papa gesagt, dass die Alpträume nichts mit der Fabrik zu tun haben, der eine, an den ich mich überhaupt erinnere, handelt vom Lehrer, Mr Norman, es geht um die Hausaufgaben, die ich nicht gemacht habe, Mr Norman war so wütend, als er es bemerkt hat. Trotzdem, meinte Papa, es sei nun mal eine unruhige Zeit, ich könnte vielleicht selbst noch gar nicht absehen, auf welche Weise mich die Vorfälle belasteten, ganz tief im Innersten gäbe es Dinge, die nur durch Alpträume zum Vorschein kämen. Mr Kelly hat erzählt, sagte Papa, dass selbst eine erwachsene Frau wie Mrs Kelly vor Angst zittert, wenn sie an den armen Chick Wiggins denkt, der dort oben in den Tod gestürzt ist, er war ja noch in den besten Jahren, ein bisschen aufdringlich vielleicht und von zweifelhaftem Ruf, aber ein ausgezeichneter Metzger. Wenn schon Mrs Kelly, die sich ja mit Sterbenden auskannte, durch den Tod von Mr Wiggins erschüttert werde, sei es kein Wunder, wenn es auch die Kinder träfe. So hat Papa es erklärt, und das fällt mir nun ein, während ich mich an der Ofenhütte verstecke. Ob Sam Phelps auch so erschüttert ist von Mr Wiggins Tod? Wen könnte es noch erschüttert haben? Caroline nicht, das war klar. Caroline erwähnt Mr Wiggins überhaupt nicht, sie hat ihn bestimmt längst vergessen. Sie redet eigentlich nur noch über Buster Kelly, auf ihn freut sie sich, auf ihn wartet sie gern. Wahrscheinlich liegt es auch ein wenig daran, dass ich so selten zu Hause bin. Wenn ich nicht in der Schule bin, bin ich meistens oben in der Höhle, oder unten am Fluss, allein, ich gehe an den Strand oder klettere auf einen Baum am Moor. Jetzt könnte ich es vielleicht schaffen, ich könnte zum Moor rennen. Ich drücke mich an die Mauer und schaue nach, Sam Phelps ist nicht zu sehen und Sydney Bridge Upside Down auch nicht, ich muss trotzdem damit rechnen, dass sie mir auflauern. Am sichersten ist es wohl, wenn ich weiter durch das Gras krieche, bis ich die Bäume erreiche. Dann kann ich am Flussufer entlanglaufen bis zum Moor, ich kann über die Planken durch das Moor laufen und bin schon zu Hause. Ich muss aber erst einmal aus diesem Hof gelangen, auf die Wiese, und zwar schnell und ohne dass es einer merkt. Ich kann mir Sam Phelps schon vorstellen, er steht bestimmt dort unten auf der Straße, und oben auf dem Hang, da wartet Sydney Bridge Upside Down. Sam Phelps wartet und sucht und lauscht, er tut, was sein Pferd nun tut, er kommt um mich aufzuscheuchen. Von beiden Seiten bewegen sie sich auf mich zu, es ist stockfinster, Sam Phelps rückt von der Straße an, und Sydney Bridge Upside Down rückt von oben an, und wenn ich jetzt nichts unternehme, haben sie mich gleich. Wenn ich jetzt losrenne, schaffe ich es bis zur Wiese, dann werfe ich mich ins Gras und krieche weg, bevor sie mich erwischen. Also, rennen. Ich renne los, ich schmeiße mich ins Gras, ich liege still und lausche. Die Frösche im Moor sind jetzt lauter, das Meer ist jetzt lauter. Die Brise hat auch zugenommen, die Fabrik schützt mich nicht mehr, ich höre, wie das Gras raschelt. Es sind jetzt viel mehr Wolken am Himmel, zwischen den Sternen, ich sehe mir an, wie sie auf den Mond zurollen, das ist gut, das bringt mir etwas Zeit. Ich kann es von der Wiese bis zu den Bäumen schaffen, bevor die Wolken den Mond wieder freigeben. Ich warte und lausche, die Wolken sind meine Verbündeten. Sind das Hufe? Ist das Schotter, der unter Stiefelsohlen knirscht? Wenn er jetzt kommt, wenn er hier ist, um mich aufzuscheuchen, wer steht dann eigentlich vor unserem Haus? Vielleicht ist es Mrs Kelly? Sie beobachtet mich nämlich auch. Nicht wie Sam Phelps, so nicht, sie starrt mich nicht so an, als wüsste sie etwas. Mrs Kelly sieht mich immer nur ganz grimmig an, wenn ich ihr über den Weg laufe, sie sagt kurz Hallo, mehr nicht, und geht weiter. Sie hat also auch keine Lust mehr, sich mit mir zu unterhalten, das war früher anders. Und die Zeiten, als sie mir Butterbrote schmierte, sind natürlich auch längst vorbei. Jetzt ist es Bruce Norman, der ihre Pflaumenmusschnitten isst. Soll mir egal sein. Mrs Kelly soll nicht glauben, dass ich mir etwas aus ihrem Pflaumenmus mache, ich komme auch so zurecht, ich brauche weder sie noch ihre Butterbrote. Ich brauche überhaupt niemanden. Würde mir denn jemand helfen, jetzt zum Beispiel? Nein. Ich liege im Gras und höre die Hufe, die Schritte, und niemand kommt mir zur Hilfe (Schreib das auch auf, Caroline. Papa liegt natürlich falsch, wenn er behauptet, dass ich mich praktisch nicht an die stinkende Überfahrt auf der Emma Cranwell erinnern kann. In meinem Gedächtnis steckt mehr als nur das, was er Jahre später darüber erzählt hat, das kannst du ruhig so sagen. Ich erinnere mich selbst daran, ganz genau, ich erinnere mich an den ganzen Ablauf, an jede Sekunde auf dem schwankenden Schiffsdeck, in der finsteren, stürmischen Nacht. Ich weiß noch, wie ich meinen Schlafanzug weggeworfen habe, ich habe auch den Gestank nicht vergessen, der uns einhüllte, als er mich zur Koje zurückbrachte. Ich erinnere mich, wie er mich wusch, wie das Wasser spritzte. Mir war schlecht, ich war schwach und voller Angst, aber ich weiß noch genau, was er damals gesagt hat: Warum ist sie nicht mitgekommen?, hat er gesagt. Warum macht sie so was? Es war, als würde er zu jemandem da draußen sprechen, draußen in der finsteren, schrecklichen Nacht, seine Stimme zitterte vor Zorn, und die Wellen krachten gegen das Bullauge, ich erinnere mich an seine Worte, ich habe ihn aber nie darauf angesprochen. Als wir wieder zu Hause waren, nur Papa und ich, tat ich, als wäre diese Nacht, in der er meinen Schlafanzug über Bord geworfen hat, ein lustiges Abenteuer gewesen, als würde es mir nichts ausmachen, mich an all das zu erinnern, ich grinste dann, wie er gegrinst hatte, als er sagte: Deine Mutter wird sich ärgern, wenn sie erfährt, was wir mit deinem neuen Schlafanzug gemacht haben. Uns ging es gut zu Hause, wir kamen gut miteinander zurecht. Ich lief ihm immer hinterher und wollte ihm helfen, er ließ mich das Vogelfutter ausstreuen, er ließ mich hämmern und zeigte mir, wie man die Säge hält. Mir war egal, ob Cal und Mutter jemals zurückkehren würden, und ich wünschte mir, dass er genauso dächte. Aber ich spürte, dass er litt, es gab Abende, an denen er einfach nur in der Küche saß, er stemmte den Kopf in die Hände, starrte schweigend aus dem Fenster. Minutenlang. In solchen Momenten dachte er an sie, ich spürte, dass er sich Sorgen machte. Dann riss er sich zusammen, lächelte vielleicht ein wenig und ging mit mir zu den Kellys rüber. Mr Kelly und Papa tranken dann ein paar Biere, und ich durfte so lange mit Dibs spielen, bis wir zu laut wurden, dann wurde Dibs ins Bett gesteckt. Ich verzog mich in eine Ecke und hörte den Gesprächen der Erwachsenen zu, was niemand merkte, ich tat ja immer so, als wäre ich ganz in die Märchenbücher und Comics vertieft, die bei den Kellys im Wohnzimmer herumlagen. Meistens ging es in diesen Gesprächen darum, wie die Leute miteinander umgingen. Schon verrückt, wie viel Stoff die paar Menschen lieferten, die an unserer Küste lebten. Die Männer hatten immer Ärger mit ihren Frauen, und die Frauen hatten immer etwas zu beklagen, die Männer waren immer einerseits herzensgute Kerle und andererseits auch nicht, es gab immer jemanden, der sich um jemand anderen bemühte, und irgendjemand war immer schwanger, und ein anderer war dafür verantwortlich, dass eine bestimmte Straße nicht planiert wurde, und wieder ein anderer dafür, dass der ganze Bezirk über den Tisch gezogen wurde. Am liebsten war mir der ganze Tratsch über die Leute, über die Dinge, die sie einander antaten, langweilig wurde es nur, wenn Mrs Kelly sich einmischte und immer wieder Ihr wisst schon sagte, sie mied es, in ihren Geschichten die Dinge beim Namen zu nennen, ich konnte mir schon denken, warum. Mir fiel auf, dass die Männer häufiger Wörter wie Scheiße oder verdammt benutzten, wenn sie eine Weile getrunken hatten, einmal hörte ich sogar, wie Papa das Wort Nutte sagte, ohne dass Mr Kelly oder Mrs Kelly in irgendeiner Form Einspruch erhoben. Ich konnte nicht hören, was Mrs Kelly darauf zu Papa sagte, sie sprach sehr, sehr leise, als ich später ins Bett ging, sagte ich mir das Wort immer wieder vor, Nutte, Nutte, Nutte, bis ich einschlief), und niemand wird sich darum kümmern, was der Alte mit seinem Narbengesicht mir antut, was mir das Pferd antut, wenn sie mich hier finden, sie können mich mit ihren Stiefeln, ihren Hufen zertrampeln, niemand kriegt etwas mit, niemand kümmert sich darum. Ich darf hier auf der Wiese nicht bleiben, ich muss es bis zu den Bäumen schaffen, ich stehe auf und sehe mich nicht um, ich bin allein, allein auf dieser Wiese, ich renne los. Die Frösche werden immer lauter, hechelnd drücke ich mich an einen Baumstamm, sonst höre ich nichts, weder Hufe noch Stiefel. Vielleicht bin ich jetzt in Sicherheit, der ganze Hang ist bewaldet, bis zum Flussufer. Wenn ich nur von hier schon die Abkürzung durch das Moor erreichen könnte, denke ich, da ist schon das Schilf, jetzt fällt mir das Geschenk wieder ein, ganz in der Nähe habe ich es weggeschmissen in der Hoffnung, dass es sinken oder zumindest forttreiben würde, so weit, bis man es nicht mehr sieht. Ich habe das nicht überprüft, ich bin nicht noch einmal hingegangen. Vielleicht treibt es noch dort, vielleicht findet es jemand und fischt es raus. Und was entdeckt er dann? Blumen? eine Pelzjacke? Einen Hut? Vielleicht etwas fürs Haar? Vielleicht war es auch ein lustiges Geschenk, eine Lammkeule … Was hat sich Mr Wiggins wohl gedacht, womit glaubte er, Caroline eine Freude machen zu können? Es musste schon etwas Besonderes sein, das wird er verstanden haben, er muss ja gewusst haben, dass Caroline ihn nicht mochte, nur durch ein ganz besonderes Geschenk konnte er sie umstimmen. Ich hätte nachschauen können, es war aber keine Zeit, ich hatte keine Zeit zu verlieren, als ich weggerannt und auf der Treppe gestolpert bin. Ich nahm mir vor, mal tagsüber durch das Moor zu streifen, um nachzuschauen, ob das Packet noch irgendwo zu sehen war. Dazu musste ich erst Sam Phelps abschütteln, er steht immer auf seinem Posten und lässt mich nicht aus den Augen. Wo ist es, wo ist denn jetzt sein Pferd? Die Frösche im Moor haben sich etwas beruhigt, vielleicht weil der Mond hinter den Wolken verschwunden ist. Ich höre eine Reihe dumpfer Laute, so könnten Hufe im Gras sein, ich drücke mich an den Baum und sehe zur Fabrik hinauf. Alles liegt still, oder was ist das da an der Ofenhütte? Bewegt sich da was? Nur die üblichen Schatten? Ich kann es nicht ausmachen. Der Wind ist stärker geworden, die Wolken am Himmel sind düster, beinahe schwarz, nur hier und da funkelt noch ein Stern. Ich darf hier nicht bleiben, sonst gerate ich noch in das aufziehende Gewitter. Also schleiche ich weiter, ohne mich umzusehen, ich husche von Baum zu Baum. Der Wind wird immer stärker, beinahe übertönt er schon die Frösche, das letzte Laub in den Bäumen raschelt laut, die toten Äste knarren. Ich renne, so schnell ich kann, ich renne jetzt schneller als damals, als ich mit den anderen Kindern Robin Hood in diesem Moor gespielt habe, doch scheint es viel länger zu dauern, bis ich den Fluss erreiche, es kommen immer mehr Bäume, der Wald ist endlos, ich werde es nie bis hinunter zum Fluss schaffen (Caroline, jetzt könntest du Folgendes schreiben, blättere um und fang mit einer neuen Seite an, und schreib, dass meine Mutter Cal und mich eines Tages gerufen hat, wir waren auf dem Maracujaschuppen, und uns zum Laden geschickt hat. Sie stand auf der Veranda. Sie drückte mir Geld in die Hand und erklärte, was ich besorgen sollte. Als wir zur Straße hinaufgingen, fragte ich Cal, warum er sich hinter dem Tankgestell versteckt hatte, als Mutter mir die Aufträge gab, Cal meinte, Mr Dalloway sei in der Küche gewesen und hätte ihr bestimmt gerade erzählt, dass er, Cal, heute mit dem Rechnen nicht zurechtgekommen sei. Sie war aber nicht böse, als sie mir erklärt hat, was wir besorgen sollten, sagte ich, nein, sie hatte sogar ein wenig Farbe im Gesicht, wie es manchmal vorkam, wenn sie sich über etwas freute, was jemand zu ihr gesagt hatte, wenn sie irgendwie erregt war. Hoffentlich hast du recht, sagte Cal, er hatte auch keine bessere Erklärung für den Besuch von Mr Dalloway. Ich auch nicht, sagte ich, mit mir hat es bestimmt nichts zu tun, bei mir ist es ja in letzter Zeit ganz gutgegangen, ich prügele mich weniger und werde von Mrs Kelly und den anderen Erwachsenen freundlich, sogar höflich behandelt. Cal und ich sprachen über die Schule, dass manche Tage ganz furchtbar waren, andere wiederum durchaus erträglich. Heute sei eben ein Tag gewesen, an dem er lieber am Strand gespielt hätte, als an der Tafel Rechenaufgaben zu lösen, sagte Cal. Ich schlug vor, nach dem Einkauf zum Schwimmen an den Strand zu gehen. Aber was sollten wir denn eigentlich besorgen? Ich konnte mich überhaupt nicht erinnern, was sie gesagt hatte. Ich fragte Cal, aber er meinte, er hätte nicht zugehört. Ich dachte mir ein paar Dinge aus, Butter und Eier und Marmelade und Zucker, ob sie sie aber genannt hatte, wusste ich nicht. Das bringt nichts, sagte ich, wir müssen zurück und fragen. Zum Glück waren wir erst an der Furt, schlimm wäre es nur gewesen, wenn ich erst im Laden gemerkt hätte, dass ich alles vergessen hatte. Cal sagte, er würde auf mich warten. Es geht ganz schnell, sagte ich, ich laufe zum Haus und wieder zurück. Es dauerte dann doch etwas länger, die Tür war nämlich abgeschlossen, als ich nach Hause kam. Das war sehr ungewöhnlich. Ich wartete, bis Mutter mir aufschloss, ich musste eine ganze Weile klopfen. Was machst du denn schon wieder hier?, fragte sie wütend, sie war ganz rot. Sie hatte die Tür nur einen Spaltbreit aufgemacht, ich konnte trotzdem erkennen, dass sie ihren Morgenmantel trug, was sie eigentlich nie tat zu dieser Tageszeit. Ich habe vergessen, was ich einkaufen soll, sagte ich. Ach so, drei Pfund Mehl, sagte sie, zwei Päckchen Zigaretten, der Rest ist nicht so wichtig. Dann sagte sie: Ich habe gedacht, ich dusche mal, wenn ihr Kinder unterwegs seid. Sie musste gemerkt haben, dass ich ihren Morgenmantel gesehen hatte. Ich brauche auch mal ein bisschen Zeit für mich, ihr rennt ja immer hier rum. Also, drei Pfund Mehl und zwei Päckchen Zigaretten, kannst du dir das merken? Ja, sagte ich, sie schob die Tür zu. Muss sie denn immer so launisch sein?, dachte ich, als ich wieder auf der Straße war. Und warum duscht sie sich mitten am Tag, was soll das? Wenn wir sie stören, kann sie ja auch früher am Morgen duschen. Ich erzählte es Cal. Er fand auch, dass sie keinen Grund hatte, so schlecht gelaunt zu sein. Wenn sie jetzt duscht, dann ist Mr Dalloway wohl schon wieder weg, sagte er. Muss wohl, sagte ich. Ich fand nur komisch, dass er mir auf dem Weg zurück zum Haus nicht entgegengekommen war. Vielleicht ist er noch zu Mrs Kelly rüber, um mit ihr über Dibs zu sprechen, überlegte ich. Dibs hatte nämlich seit neuestem Schwierigkeiten mit Rechtschreibung. Weiter machte ich mir keine Gedanken darüber, dass Mutter so lange gebraucht hatte, bis sie an die Tür kam. Ich vergaß es, erst ein paar Monate später fiel es mir wieder ein), gleich, noch bevor ich den Fluss erreiche, geht das Gewitter los, es ist, als würde ich mich überhaupt nicht vom Fleck bewegen, dabei renne ich die ganze Zeit, ich sehe Bäume und wieder Bäume, ich spüre Äste, immer mehr Äste. Ich muss mal anhalten, ich kann nicht mehr, ich lehne mich an einen Baumstamm, halte mich daran fest, um nicht auf die Erde zu rutschen. Ich kriege kaum Luft, erst jetzt höre ich das Trappeln, er ist im Wald. Ich versuche nicht einmal, das andere Geräusch auszumachen, ich renne sofort weiter. Der Wind braust auf, immer stärker, immer wilder, die Bäume neigen sich über mir, Äste schlagen mir ins Gesicht. Und dann stehe ich plötzlich am Fluss. Ich höre die Strömung, ich sehe, wie das Wasser schwarz vorbeirauscht. Oben in den Hängen regnet es schon, es schüttet richtig, und zwar schon länger. Wahrscheinlich werden ganze Baumstämme fortgeschwemmt von dem reißenden Fluss, vielleicht sogar Leichen. Beim ersten Donner sehe ich auf. Das war’s mit dem Mond, denke ich, es geht los. Als mir der Regen ins Gesicht peitscht, wende ich mich ab. Haut ab!, rufe ich in den Wald, haut ab, verzieht euch in euren Stall! Sie werden mich nicht hören, denke ich, ich höre mich ja nicht einmal selbst. Ich renne am Ufer entlang, den Wind im Rücken, ich bin so schnell, dass ich gleich stürzen werde oder im Fluss lande und von der Strömung aufs Meer hinausgetragen werde mit den Stämmen und Ästen. Jetzt hat es aufgehört zu donnern, dafür regnet es umso stärker, Schlamm spritzt mir in die Augen. Ich bleibe stehen, um sie mir mit dem Ärmel zu reiben, aus dem Wald hinter mir kommen scharfe, krachende Geräusche. Erst denke ich, das sind Pistolenschüsse, dann weiß ich, dass es Äste sind, die unter schweren Stiefeln krachend zerbrechen. Und jetzt höre ich auch wieder das Trappeln. Gleich brechen sie aus dem Wald heraus, der Mann und sein Pferd, sie werden mich am Ufer jagen. Wenn ich es nur bis zu dem Übergang schaffe, bin ich gerettet, kein Pferd wagt sich in das Moor hinein, und wenn ich die Planken wegziehe, kommt auch der Mann nicht hinterher. Nur ist es noch unglaublich weit bis zu dem Übergang, ich kann kaum die eigenen Füße sehen, so finster ist es, ich werde den Plankengang nicht sehen, ich muss es nach Gefühl machen, ich versuche, einen Haken zu schlagen, finde keinen Halt mit den Schuhen, ich schlittere und lande im Schlamm. Der Übergang muss hier irgendwo sein, irgendwo hier in der Nähe, es kann nicht weit sein, hier ist ja schon das Schilf. Ich rutsche die Böschung runter bis zum Rand des Moors, ich patsche durch das Wasser, mit jedem Schritt sinke ich tiefer ein. Endlich sehe ich den Übergang, die erste Planke. Sie scheint zu schwimmen, das Wasser steigt so schnell, dass sie bald nicht mehr zu sehen ist. Ich werde es nicht schaffen, niemals, ich schaffe es nicht bis zu den Planken (Und wenn du gerade dabei bist, liebste Caroline, dann schreibe auch noch auf, dass ich gesehen habe, wie meine Mutter Mr Dalloway geküsst hat), und sie sind mir auf den Fersen, ich weiß es, ich sehe mich nicht um und achte nicht mehr auf den Lärm, ich will nur noch diese Planke erreichen, bevor sie aufschwimmt und in dem peitschenden Schilf verschwindet, ich habe sie fest im Blick, ich lasse sie nicht los (Schreib es nur, liebste Caroline, dass ich es gesehen habe. Dass ich gesehen habe, wie sie ihn geküsst hat, ich stand auf dem Tankgestell, ich habe durch das Küchenfenster gesehen. Er hat ihren Kopf mit beiden Händen gefasst, seine Finger in ihren Haaren, er hat sie geküsst. Ich habe es gesehen, durchs Fenster. Ich habe auf dem Gestell gestanden. Ich habe gesehen, wie sie sich geküsst haben. In unserer Küche. Ich konnte es nicht mit ansehen. Ich bin runtergesprungen und zur Straße gerannt); als ich den ersten Schritt auf dem Plankengang machen will, rutsche ich ab und stürze, ich mache einen Salto und versinke im Schlamm, ich bin in der Schwärze gefangen, dann komme ich wieder auf, ich finde die Planke, halte mich fest und ziehe mich aus dem schleimigen Dreck, aus dem ekelig schmeckenden Wasser. Ich stehe auf der Planke. Langsam schiebe ich mich vor. Ich bleibe stehen. Ich taste mich vor. Ich rutsche ab, kann mich gerade noch halten. Ich bleibe stehen, rühre mich nicht. Ich werde nicht stürzen, sage ich mir. Ich bin stark, ich werde nicht stürzen. Ich schaffe es, ich komme rüber, ohne zu stürzen. Sie kriegen mich nicht, niemals (Und, Caroline, schreib auch, dass ich sie einmal beobachtet habe, sie waren in der Küche und haben gekichert und geredet. Sie haben nicht gemerkt, dass ich auf der Veranda war, ich saß unter dem Fenster und habe versucht, einen Holzsplitter aus der Ferse zu ziehen, ich musste mich sehr dabei konzentrieren. Deshalb ist mir erst gar nicht aufgefallen, dass meine Mutter Besuch hatte. Bevor ich davonschleichen konnte, hörte ich noch ein Wort, das mich sehr verwirrt hat. Als ich Papa ein paar Tage später im Garten geholfen habe, habe ich ihn gefragt, was es mit dem Wort auf sich hat. Es schien ihm nichts auszumachen, dass ich ihn fragte, er war sehr nett zu mir an diesem Morgen, ich war froh, dass ich ihm helfen konnte, es war einer von den Tagen, von den wirklich tollen Tagen, an denen ich gern mit meinem Papa zusammen war – nur wir beide, wie damals, als sie mit Cal verreist ist und mich bei Papa zurückgelassen hat, da ging es mir gut. Er ließ die Hacke fallen, stützte sich auf seine Krücke und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es ist so heiß, sagte ich lachend, ich glaube, ich muss nur das Hemd ausziehen. Er warnte mich, mit Sonnenbrand ist nicht zu spaßen, sagte er und meinte, ich sei sehr anfällig dafür. Nur ganz kurz, sagte ich, dann kriege ich höchstens noch ein paar Sommersprossen. Er sagte, er hätte als Kind auch immer sehr viele Sommersprossen gehabt, er hatte vor allem riesige Flecken auf dem Rücken, schon seit dem vierten oder fünften Lebensjahr. Das ist jetzt die Gelegenheit, ihn zu fragen, was es mit dem Wort auf sich hat, dachte ich. Hat dich mal einer Streusel genannt, als du klein warst?, fragte ich. Er lachte. Nein, sagte er, ein paarmal hätten ihn die Kinder wegen der Sommersprossen gehänselt, aber das ging nicht lange, er hatte nicht so viele. Du hast übrigens längst nicht so viele wie Dibs Kelly, meinte er. Gut, sagte ich. Und was ist mit Hinkebein?, fragte ich, hat dich mal einer Hinki oder so genannt? Sein Blick wurde düster, er fragte, wie ich darauf käme. Ich erzählte, dass ich einen Comic von den Kellys gelesen hatte, dort gab es einen Superhelden, der fliegen konnte, und er ist abgestürzt und einer von den Fiesen in der Geschichte hat ihn Hinkebein genannt, und dann war der Superheld sauer, aber zum Glück kamen seine Freunde und haben ihn gerettet, und sie haben dem Fiesen eine ordentliche Tracht Prügel verpasst. Du sollst dich schämen, haben sie geschimpft, so einen tapferen Mann Hinkebein zu nennen! Ich hätte noch eine Weile so erzählen können, aber Papa nickte längst und schien ganz einverstanden mit dem, was die Freunde von Ace, so hieß der Held, gemacht hatten, und so, dachte ich, hör ich lieber mal, was er jetzt zu sagen hat. Papa erklärte, er hätte einiges in dieser Richtung erlebt, aber Hinkebein sei er noch nicht genannt worden. Es ist ja immer so, sagte er, einige Spitznamen sind nett gemeint, andere nicht, es kommt auch immer darauf an, wie sie benutzt werden und wie die Menschen, die einen Spitznamen benutzen, zu der Person stehen. Hinkebein ist natürlich kein freundlich gemeinter Spitzname, das wird ja wohl auch in der Geschichte deutlich, die du gelesen hast. Meine eigenen Freunde haben mich nie Hinkebein oder so was genannt, genau wie deinem Ace war auch ihnen klar, dass ich mit so einem Spitznamen nicht glücklich geworden wäre. Es sei aber nun leider so, erklärte Papa, dass jeder Mann früher oder später in seinem Leben Feinde hätte, und so sei es durchaus möglich, dass irgendjemand ihn mal als Hinkebein bezeichnet hätte, er sei schließlich ein Einbeiniger, es liege also nahe. Er selbst habe es aber nie gehört. Er bückte sich, um die Hacke wiederaufzunehmen. Ich erklärte, ich würde niemals auf die Idee kommen, einen einbeinigen Mann Hinkebein zu nennen, es sei ein gemeiner Name. Guter Junge, sagte er und fing wieder an zu jäten. Jetzt wusste ich also, was meine Mutter gemeint hatte, als sie gesagt hatte: Ich hab Hinkebein und den Kindern versprochen, etwas zu backen, Schatz, jetzt lass mich mal los. Sie war also ein Feind von Papa), nur wenn ich abrutsche und wieder im Schlamm lande, kriegt mich Sam Phelps, er könnte mich einfach aus dem Schlamm ziehen und ans Ufer bringen und in den reißenden Fluss werfen, in die Strömung, die mich aufs Meer hinaustreiben würde. Ist er schon an den Planken, steht er schon auf dem Übergang? Sydney Bridge Upside Down bleibt stehen und schaut zu, wie er mich jagt. Der Wind geht scharf, der Regen peitscht mir ins Gesicht, das Wasser läuft an mir hinab, mein Pimmel ist gefroren. Ich richte mich auf und streiche mir die Haare aus den Augen, ich muss weiter. Die Hälfte habe ich schon geschafft, ich bin mitten im Moor. Ich werde es schaffen, auch wenn das Wasser immer weiter steigt, nur das Gleichgewicht muss ich halten. Die Frösche schweigen jetzt, die Hufe und die Stiefel sind nicht mehr zu hören. Gleich habe ich es geschafft, bestimmt, ich bin schon an der offenen Stelle, wo Kingsley, unsere absolute Lieblingsente, immer ihre Kunststückchen gemacht hat. Ich will Kingsley nicht sehen, ich will auch nicht an ihn denken. Denn er ist tot. Es war keine Absicht. Ich wollte ihn erschrecken, aber ich wollte ihn nicht töten. Das habe ich falsch eingeschätzt. Ich wollte neben ihm landen, stattdessen bin ich auf ihn draufgesprungen. Ich habe es nicht absichtlich gemacht, auch wenn Susan Prosser das Gegenteil behauptet hat. Der arme Kingsley, jetzt ist er tot, die arme Susan Prosser, jetzt ist sie tot – ich schreie, ich kreische und schimpfe auf das Moor, ich kreische, Sam Phelps kreischt jetzt auch. Gleich hat er mich, brüllt er, gleich kriegt er mich, er hat mich fast eingeholt, er ist mir auf den Fersen, er wird mich auf sein Pferd werfen und zum Meer hinunterbringen. Du entkommst mir nicht, brüllt er, Sie kriegen mich nicht, brülle ich, ich bin stärker, als Sie denken. Und plötzlich laufe ich los, ich kann nur raten, wo die nächste Planke ist, ich weiß jetzt, dass ich selbst dann weiterlaufen werde, wenn ich die Planken nicht treffe, wie soll ich denn stürzen, ich bin doch viel zu stark (Wenn du noch Platz hast, Caroline, kannst du gerne schreiben, dass ich alles erzählen werde, wenn sie nach Hause kommt. Ich erzähle ihr alles, was ich weiß und was ich getan habe. Haha, mal sehen, wie sie das findet), ich bin so stark, dass ich nicht einmal merke, dass ich gerade von der letzten Planke springe und knietief im Schlamm lande, nichts und niemand wird mich aufhalten, so stark bin ich geworden. Ich erreiche die Böschung. Noch ein kleines Stück den Hang hinauf, dann bin ich schon am Maracujaschuppen, dann bin ich im Garten. Ich fasse die Liane, die an dem Trampelpfad liegt, und ziehe mich hinauf. Die Liane reißt, ich rutsche zurück, ich krieche wieder zur Böschung, ich kralle mich fest und ziehe mich hinauf. Ich rutsche runter. Ich sehe mich um, da ist nur das Moor. Weiter steigendes Wasser, flach liegendes Schilf, Regen, Wind. Ich muss nur hier hinaufkommen, ich habe es schon hundertmal gemacht, es ist kein Berghang, es ist doch nur eine Böschung. Ich nehme Anlauf, ich springe und kriege das letzte Stück Liane zu fassen, ich rutsche, aber die Liane hält. Ich hänge da wie an einem Kliff, dabei ist es nur eine Böschung, ich halte mich fest und ziehe mich Zentimeter um Zentimeter hinauf. Als die Liane reißt, bin ich weit genug, um mich festzukrallen, ich kralle mich in den aufgeweichten Dreck und ziehe mich weiter hinauf. Ich habe es geschafft. Ich stehe am Maracujaschuppen und blicke noch einmal auf das Moor. Der Wind ist schwächer geworden, die Binsen haben sich aufgerichtet. Es hört auf zu regnen. Kein Mensch im Moor. Ich höre die Frösche wieder, ich sehe auf. Gerade haben die Wolken den Mond freigegeben, unser Garten liegt im Mondschein. Ich gehe zum Waschhaus, ich trete ein und ziehe mich aus. Ich lasse Wasser in den Bottich laufen und setze mich hinein. Ich wasche mir den Schlamm ab, dann nehme ich etwas von der Schmutzwäsche und trockne mich damit ab. Nackt laufe ich zum Haus, ich schlüpfe neben Cal unter die Decke. Er rührt sich nicht. Ich liege da, ich glaube, ich schlafe schon. Dann höre ich ein leises Wimmern, es ist Cal. Er weint im Schlaf, sein ganzer Körper zittert, er weint und flüstert mit seiner fiepsigen Jungenstimme, Mama, flüstert er, Mama.
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An einem Samstag, vierzehn Tage nach dem Unfall von Mr Wiggins, hörte ich Stimmen vor dem Haus. Ich hatte mich in meinem Zimmer verkrochen. Es war ein sonniger Tag, das Rollo war herabgelassen. Ich kroch unter dem Bett hervor und ging zum Fenster, das offen stand. Es waren wütende Stimmen, sie gehörten Mrs Kelly und dem fetten Norman. Ich konnte unbemerkt lauschen.

»Sie sind noch nicht lang genug hier«, sagte Mrs Kelly. »Wenn Sie uns ein bisschen besser kennen würden, würden Sie sich schämen, so etwas zu behaupten. Sie sind doch ein gebildeter Mann, Sie sollten Herr über Ihre Gefühle sein.«

»Dies ist aber eine Frage des Verstandes«, sagte der fette Norman, »ich bin die Sache verstandesmäßig angegangen. Ich habe auch nichts überstürzt. Glauben Sie mir, Mrs Kelly, meine Frau und ich haben in Ruhe über die Sache nachgedacht, wir handeln sehr überlegt.«

»Aber es ist doch erst gestern gewesen!«, rief Mrs Kelly. »Wie können Sie behaupten, dass Sie es sich in aller Ruhe überlegt haben?«

»Gestern?«, sagte er, »Es geht doch schon lange so.«

»Haben Sie nicht gerade gesagt, dass es gestern war?«, sagte Mrs Kelly. »Gestern hat er Ihrem Sohn erlaubt zu reiten, das haben Sie doch gesagt, oder?«

»Schon, ja, aber ich –«

»Also, wie können Sie sich die Sache dann in aller Ruhe überlegt haben?«, rief sie. »Selbst wenn Sie die ganze Nacht lang mit Ihrer Frau geredet haben, hatten Sie doch längst nicht genug Zeit.«

»Gestern ist nur das Fass zum Überlaufen gekommen«, sagte er. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich auch vorher schon Zeit genug hatte, über die Situation nachzudenken. Tatsächlich habe ich schon ein, zwei Tage nach unserer Ankunft begonnen, mir Sorgen zu machen.«

»Also bitte, wie das denn?«, rief Mrs Kelly, »Und das soll ich ernst nehmen, Mr Norman, wissen Sie eigentlich, was Sie da sagen?«

»Aber ja, das weiß ich ganz genau«, sagte der fette Norman, »ich sage, dass ich sein Verhalten unerträglich und geradezu abscheulich finde. Ich sage, dass ich ihm genau das auch mitteilen möchte.«

»Sie sagen aber noch viel mehr«, rief Mrs Kelly, »Sie unterstellen ihm eine große Gemeinheit.«

»Ich habe bisher nur gesagt, dass ich ihm ein solches Verhalten durchaus zutraue«, antwortete Norman. »Dabei soll es – vorerst – bleiben.«

»Mr Norman, ich bin doch sehr erstaunt!« Mrs Kelly sprach jetzt leiser und eindringlicher. »Sie scheinen sich überhaupt nicht darüber im Klaren zu sein, welche Konsequenzen Ihre Behauptungen haben, dabei sind Sie doch ein gebildeter Mann! Wissen Sie eigentlich, dass das üble Nachrede ist?«

»Ach was«, sagte er. »Ich bin ein Vater, ich mache mir berechtigte Sorgen um meine Kinder, das ist alles.«

»Das gibt Ihnen aber nicht das Recht, jemanden zu verleumden«, sagte Mrs Kelly.

»Lassen Sie das meine Sorge sein, Mrs Kelly«, sagte der fette Norman, der jetzt seine Lehrerstimme wiedererlangt hatte.

»Das werde ich natürlich nicht tun!«, rief sie, »nicht, wenn es um jemanden geht, der Ihnen überhaupt nichts getan hat. Ich sage Ihnen mal was: Ich habe langsam wirklich Zweifel, ob man jemandem wie Ihnen unsere Kinder anvertrauen kann. So. Da haben Sie es.«

Diese letzten Sätze hatte sie in einer Lautstärke hervorgestoßen, die den fetten Norman erst einmal zum Schweigen brachte. Sogar Papa, der in der Küche war, hatte offenbar alles gehört. Er humpelte nämlich gleich zur Haustür und öffnete sie. Ich stand am Fenster und rührte mich nicht, ich überlegte, einen Blick durch das Rollo zu wagen. Und ich fragte mich, ob Caroline in ihrem Zimmer auf der anderen Seite auch zuhörte. Sie war am Abend mit Buster unterwegs gewesen und erst spät nach Hause gekommen. Sie wollte mal richtig ausschlafen, hatte Papa beim Frühstück gesagt, aber bei dem Geschrei, dass Mrs Kelly und der fette Norman veranstalteten, war sie sicherlich aufgewacht.

»Was ist hier los?«, fragte Papa, »Was streitet ihr euch denn so?«

»Frank, wir waren gerade auf dem Weg zu dir«, sagte Mrs Kelly. »Mr Norman hat etwas auf dem Herzen. Sagen Sie es ihm, Mr Norman, sagen Sie Frank, was Sie auf dem Herzen haben.« Ich konnte mir gut vorstellen, wie sie den fetten Norman dabei ansah, dieser Blick hatte mich selbst schon oft genug getroffen.

»Ich kann das ganz schnell erklären«, sagte der fette Norman, »es gibt keinen Grund, hysterisch –«

»Sagen Sie Frank, was Sie mir gesagt haben«, unterbrach Mrs Kelly.

»Mr Baird, ich nehme mir das Recht zu erklären, dass ich nicht wünsche, dass der Kerl da unten am Hafen meine Kinder belästigt. Das ist es, was ich sagen will, das ist schon alles.«

»Das war aber noch nicht alles, was Sie mir gesagt haben. Sie haben gesagt, dass Sam Phelps ein übler Kerl ist, ein böser Mensch.«

»Sam Phelps?«, staunte Papa.

»Ich habe gesagt, dass ich ihn für fähig halte, etwas Böses zu tun. Es ist möglich, dass sein Interesse an meinen Kindern völlig harmlos ist. Ich wünsche aber nicht, es darauf ankommen zu lassen.«

»Das ist doch üble Nachrede, oder, Frank?«, sagte Mrs Kelly.

»Hört sich eher nach einem Missverständnis an«, meinte Papa. »Mr Norman, glauben Sie mir, Mr Phelps ist völlig harmlos.«

»Habe ich ihm ja auch gesagt«, rief Mrs Kelly, »aber er lässt überhaupt nicht mit sich reden. Er hat schon am ersten Tag, als er in Calliope Bay angekommen ist, beschlossen, dass Sam Phelps ein bösartiger Mensch ist, er lässt sich nicht davon abbringen. Ich bin doch erstaunt, dass ein gebildeter Mensch so verstockt sein kann, nur weil dieser Mann allein lebt und seine Ruhe haben will.«

»Warum hat er dann meinen Sohn auf sein Pferd gesetzt?«, fragte der fette Norman. »Und warum steht er immer hier an der Straße und beobachtet unsere Häuser? Er hat es doch auf die Kinder abgesehen!«

»Ach, Mr Norman, so würde ich das nicht sehen«, meinte Papa. »Ich verstehe schon, was Sie sagen wollen, aber da sind Sie wirklich auf dem Holzweg. Wir kennen Sam Phelps alle sehr gut. Er ist wirklich harmlos.«

»Genau das habe ich auch gesagt«, sagte Mrs Kelly »Ich finde es unsäglich, dass er eine Gefahr wittert, nur weil der kleine Bruce mal auf dem Pferd sitzen darf. Sie sollten sich schämen, Mr Norman. Was wollen Sie denn als Nächstes tun? Wollen Sie zum Hafen runtergehen und ihn lynchen? Wären Sie dann zufrieden?«

»Ich wollte ja nur sagen –«, fing Mr Norman an.

»Hören Sie sich doch um! Fragen Sie doch die Leute!«, rief Mrs Kelly. »Fragen Sie meinen Mann – da kommt er gerade.«

Jetzt wagte ich einen Blick. Mrs Kelly, Papa und Mr Norman standen an der Straße, sie sahen in die Richtung, aus der der Motorenlärm kam. Der Reo hielt vor dem Haus der Kellys.

»Juhuu!«, rief Mrs Kelly und winkte ihren Mann herüber. Sie sah Papa an, als wollte sie sagen, jetzt kommt endlich jemand, der dem fetten Norman mal die Meinung sagt.

Das war auch mein Wunsch. Ich fürchtete nämlich, dass der fette Norman nun erzählen könnte, wie er eigentlich auf den Gedanken gekommen war, dass Sam Phelps etwas Schlimmes verbrochen haben könnte. Ich wollte nicht, dass mein Name in diesem Streit fiel, es war besser, wenn sie überhaupt nicht an mich dachten, wenn ich unbemerkt blieb. Noch während ich überlegte, verstand ich auf einmal, wie dumm der fette Norman eigentlich war. Kein Wunder, dass Bruce ihn nicht leiden konnte. Was sollte die ganze Aufregung? Nur weil Bruce einmal Sydney Bridge Upside Down reiten durfte? Wenn er wüsste, dass sein Sohn gerade mit Dibs und Cal zum Angeln am Hafen war, würde er vollkommen ausrasten.

Jetzt also trat Mr Kelly hinzu, er sagte: »Ich wollte eh rüberkommen, das hier ist für dich, Frank, der lag im Laden.« Er reichte Papa einen Brief.

»Und war das Fleisch auch schon da?«, fragte Mrs Kelly. Ihr Mann nickte, worauf sie sich wieder dem fetten Norman zuwandte: »Man kann sich ja auf die Lieferungen nicht mehr verlassen«, sagte sie, »bei Mr Wiggins war das ganz anders, der kam immer pünktlich.«

Papa warf einen kurzen, mürrischen Blick auf den Brief und steckte ihn ungelesen in die Hosentasche.

»Ich bring mal das Fleisch rein«, sagte Mr Kelly. Er wollte schon wieder gehen.

»Warte mal!«, rief Mrs Kelly. »Du musst dir anhören, was Mr Norman von Sam Phelps hält. Sagen Sie es ihm, Mr Norman, sagen Sie ihm, was Sie von Sam Phelps halten!«

»Ich habe nur ge-.«

»Er verlangt, dass wir Mr Phelps lynchen«, rief Mrs Kelly.

»Unsinn«, sagte der fette Norman. »Ich habe nur gesagt, dass ich nicht wünsche, dass sich der Kerl mit meinen Kindern abgibt. Ich traue alten Männern wie ihm nicht.«

»Wenn Sam sich gelegentlich rasieren würde, wüssten Sie, dass er gar nicht so alt ist«, sagte Mr Kelly. »Er könnte ein bisschen gepflegter aussehen. Aber er kümmert sich halt nicht darum, und das kann ich irgendwie auch nachvollziehen.«

»Aber bösartig? Das ist schon sehr weit hergeholt«, sagte Mrs Kelly und sah Mr Norman entrüstet an.

»Sam ist in Ordnung«, sagte Mr Kelly. »Er lässt sich halt nicht reinreden.«

»Sie sind also alle auf seiner Seite«, sagte Mr Norman, »das ist Ihr gutes Recht. Aber Sie können es mir doch nicht übelnehmen, dass ich mir Sorgen mache? Sorgen um meine eigenen Kinder?«

»Dafür haben wir durchaus Verständnis«, sagte Mrs Kelly. »Sie dürfen ihm aber nicht übel nachreden, passen Sie auf, was Sie sagen.«

»Na gut«, sagte der fette Norman. »Ich gehe dann mal davon aus, dass er ein freundlicher Alter ist, oder ein freundlicher, etwas weniger Alter. Doch ich bestehe auf meinem Recht, dass ich ihm sagen kann, dass er sich von meinen Kindern fernzuhalten hat. Können wir uns darauf verständigen?«

»Ich verstehe trotzdem noch nicht, was Sie eigentlich gegen Sam haben«, meinte Mr Kelly. Er hatte seine Tabakdose hervorgenommen, drehte sich eine Zigarette und leckte das Papier. »Was hat er denn getan?«

»Also, er ist der Meinung –«, sagte Mrs Kelly.

»Er soll es mir selbst erzählen«, sagte Mr Kelly. Er sah den fetten Norman unverwandt an und steckte sich die Zigarette an.

»Also, er hat meinen Sohn Bruce gestern auf sein Pferd gesetzt«, sagte der fette Norman, »aber warten Sie!«, sagte er, als er sah, dass Mr Kelly die Zigarette aus dem Mund nahm, um Einspruch zu erheben. »Zugegeben, normalerweise würde es mich nicht stören, wenn jemand meinem Sohn sein Pferd anbieten würde. Der Junge liebt Pferde. Ich meine aber, dass Menschen, die so zurückgezogen leben wie Mr Phelps, manchmal ein wenig – sagen wir – verschroben sein können. Und es ist nicht immer leicht, zu sagen, welche Formen diese Verschrobenheit annimmt. Nein, nein, ich sage nicht, dass Mr Phelps in dieser Weise verschroben ist! Ich spreche nur von Männern, die so sind wie er. Sie schauen sehr skeptisch, Mr Kelly, aber sagen Sie, finden Sie es nicht auch ein wenig, sagen wir ruhig, verschroben, dass er die ganze Zeit dort oben steht und die Häuser beobachtet? Warum tut er das? Und was ist mit den Unfällen in der Fabrik? Er hat doch die kleine Prosser gefunden, wenn ich das recht verstanden habe. Er hat auch die Leiche von Mr Wiggins gefunden. Finden Sie das nicht ein bisschen – merkwürdig? Zwei Menschen sterben unter mysteriösen Umständen, und beide Male ist Phelps dabei …«

»Also jetzt –«, rief Mr Kelly, »einen Moment mal!« Er sah Papa an. »Das ist wirklich nicht mehr lustig. Was meinst du, Frank, was sollen wir mit dem Kerl machen?«

Papa blickte von Mr Kelly zum fetten Norman und schließlich zu Mrs Kelly. Sie war tiefrot angelaufen und rang um Worte.

»Ich weiß nicht, wie er das meint«, erklärte Papa. »Was sollen denn die Unfälle mit Sam zu tun haben? Sam hat doch nur die Leichen gefunden.« Er sah den fetten Norman böse an. »Was, bitte, wollen Sie uns damit sagen, Mr Norman?«

»Bitte, missverstehen Sie mich nicht«, sagte Mr Norman ängstlich, »ich möchte nur die Frage in den Raum stellen –«

»Was hat die Fleischfabrik mit Sam Phelps zu tun?«, fragte Mr Kelly. »Machen Sie sich Sorgen wegen der Fabrik, Mr Norman? Kommen Sie deshalb auf diese merkwürdigen Ideen? Machen Sie sich mal keine Gedanken deswegen, Mr Norman, die Fabrik wird nächste Woche abgerissen. Montag geht es los, Bill Dobson und seine Leute stehen schon bereit. Wenn das Ihr Problem ist –«

Mrs Kelly hatte ihre Stimme wieder: »Was nimmt er sich heraus, Mr Phelps als verschroben zu bezeichnen? Ich sage euch, ich weiß, wer hier verschroben ist …« Sie blitzte den fetten Norman an, drehte sich um und stapfte davon. »Ich weiß schon, wer hier verschroben ist!«, rief sie noch einmal.

»Nun, Mr Norman? Was ist jetzt?«, sagte Mr Kelly.

Die Antwort vom fetten Norman wartete ich nicht mehr ab, ich kroch wieder unters Bett und hielt mir die Ohren zu, ich konnte dieses Gespräch nicht mehr ertragen. Ich zitterte am ganzen Körper, ich war schweißgebadet, weil der fette Norman etwas über mysteriöse Umstände gesagt hatte. Nicht einmal der Polizist aus Bonnie Brae fand, dass die Umstände mysteriös waren, was also fiel Mr Norman ein, jetzt noch Ärger zu machen. Mir war klar, dass sich der fette Norman nicht würde umstimmen lassen, ganz egal, wie oft Papa oder Mr Kelly wiederholten, dass Sam Phelps ein guter Kerl war. Früher oder später würde Norman bestimmt zu Sam Phelps gehen und ihn mit dem ganzen Quatsch konfrontieren, den er eben erzählt hatte. Ich bezweifelte zwar, dass Sam Phelps sich entlocken lassen würde, warum er immer dort oben an der Straße stand, aber ganz sicher war ich mir nicht. Wer weiß, wie er reagieren würde, wenn der fette Norman ihn provozierte. Vielleicht würde er dann sagen, dass er sich lieber über mich Gedanken machen sollte. Am Ende war ich derjenige, der bei diesem Streit unter die Räder kam. Wenn nur Mr Dalloway uns nicht verlassen hätte, dachte ich, er hatte längst nicht so viel Ärger gemacht wie der fette Norman.

Ich bemühte mich, den fetten Norman für einen Moment zu vergessen, und dachte darüber nach, was Mr Kelly sonst noch gesagt hatte. Dass die Fabrik nächste Woche abgerissen würde. Papa hatte zwar auch schon darüber gesprochen, doch erst jetzt wurde mir klar, dass der Abriss unmittelbar bevorstand. Calliope Bay ohne die Fabrik – das war sehr schwer vorstellbar. Schon als kleines Kind hatte ich dort gespielt, ich war früh bis ganz nach oben geklettert, ich hatte mich immer wieder dort versteckt. Kaum zu fassen, dass es mit alldem bald vorbei sein würde. Sie dürfen die Fabrik nicht einfach abreißen, dachte ich, es muss doch jemanden geben, der sie stoppen kann –

Obwohl ich mir die Ohren zuhielt, hörte ich den Motorenlärm, es war die Indian.

Ich kroch unter dem Bett hervor und trat wieder ans Fenster. Ich hob das Rollo leicht an und sah hinaus. Buster stieg ab und kam auf unser Haus zu. Lachend zeigte er auf die Tür.

Caroline steht wohl am Fenster, dachte ich, warum sonst sollte er so lachen. Papa war mit den beiden anderen Männern verschwunden.

Ja, das waren ihre Schritte, ich hörte, wie die Haustür aufgemacht wurde, ich hörte ihre Stimmen. Ich hielt mir die Ohren zu und kroch wieder unter das Bett. Ob es Papa und Mr Kelly gelungen war, dem fetten Norman seine Flausen auszutreiben? Vielleicht saßen sie jetzt alle bei den Kellys und tranken Bier. Vielleicht hatte sich der fette Norman längst für den Quatsch, den er erzählt hatte, entschuldigt und Papa und Mr Kelly zu sich nach Hause eingeladen. Vielleicht war alles längst wieder im Lot.

Es war sehr staubig unter dem Bett. Meistens kehrte Papa am Sonntag immer das ganze Haus aus, und manchmal schnappte ich mir selbst vor der Schule den Besen, nur die Betten vernachlässigten wir beide gern, der Staub hatte sich angesammelt, seit Mutter weg war. Ich sollte rausgehen, in die Sonne, dachte ich, unter dem Bett wird alles nur noch schlimmer, ich hoffte, dass mich jemand rufen würde, ich war eigentlich überzeugt, dass der Polizist aus Bonnie Brae bald hier aufkreuzen und erklären würde, dass er mein Geheimnis kennt. Wenn ich mit Cal und Dibs und Bruce zum Angeln am Hafen wäre, käme ich überhaupt nicht auf so eine Idee. Allerdings konnte ich in diesen Tagen mit Cal und Dibs und Bruce sehr wenig anfangen, sie kamen mir so jung vor, so naiv. Die Dinge, die mich früher begeistert hatten, begeisterten mich jetzt nicht mehr. Die Pistole, zum Beispiel, und ihr Verbleib. Dibs war inzwischen überzeugt, dass nur einer als Dieb in Frage kam. Es sind keine Besucher in der Gegend gewesen, keine Landstreicher, niemand aus Bonnie Brae, erklärte er. Es muss also jemand sein, der hier in Calliope Bay wohnt. Der Einzige, der die Höhle möglicherweise kennt, ist Sam Phelps. Dibs wollte wissen, was ich von seiner Theorie hielt. Ist mir egal, sagte ich. Er könne sich mal heimlich in Mr Phelps Schuppen umsehen, schlug er vor. Ist dir das auch egal? Ja, sagte ich, die Pistole interessiert mich nicht, von mir aus kann der Dieb sie behalten.

So ging es auch mit anderen Dingen, über die Dibs mit mir sprechen wollte. Sie interessierten mich einfach nicht. Irgendwann kapierte er es. Er ließ mich in Ruhe und hielt sich an Cal und Bruce. Ich kroch unter mein Bett.

Vielleicht waren es gar nicht Dibs und Bruce, die mich so kaltließen, sondern Calliope Bay. Ich hatte unsere Siedlung so satt, genau wie Papa. Als er eines Abends nach dem Essen meinte, es wäre für uns alle besser, wenn wir nach Bonnie Brae ziehen würden, konnte ich nur zustimmen. Cal und ich würden in eine bessere Schule kommen, meinte er, von den Fähigkeiten des fetten Norman war er nicht überzeugt, er fand ihn überspannt. Ein Lehrer darf nicht so nervös sein, sagte er. Ich kann bestimmt eine ordentliche Stelle in der Stadt finden und muss nicht mehr ewig weit zur Arbeit fahren. Auch Mutter wird es in Bonnie Brae bestimmt besser gefallen als in Calliope Bay, sagte er leise und warf Caroline einen Blick zu. Sie hat sich oft über die Einsamkeit hier beklagt, sie hat ja immer gesagt, wie schön es wäre, wenn sie einfach mal vors Haus gehen, vielleicht hier und dort etwas einkaufen könnte. Wenn sie aus der Stadt zurückkehrt, erklärte Papa, werde ich mit ihr darüber sprechen. Oder besser noch: Ich warte nicht, bis sie zu Hause ist, ich schreibe ihr einfach. Ein ausgezeichneter Plan, sagte ich, in Bonnie Brae könnte man bestimmt viel tollere Sachen machen. Papa lachte und erklärte, er würde sich gleich hinsetzen und den Brief schreiben.

Danach hatte er Bonnie Brae nicht mehr erwähnt. Hoffentlich hat er den Plan nicht verworfen, dachte ich, nur wenn wir umziehen, kann ich Sam Phelps und den fetten Norman abschütteln. Ich wusste außerdem überhaupt nicht, womit ich mir die Zeit vertreiben sollte, wenn die Fabrik tatsächlich abgerissen wurde.

Ich hörte Stimmen, es waren Buster und Caroline. Die Haustür wurde geöffnet. Buster und Caroline würden jetzt sicher eine Runde auf dem Motorrad drehen. Caroline hatte so ein Glück. Wie schön es wäre, wenn ich auf der Indian säße, wenn wir durch Kurven brausen, durch Schluchten und über Berge rasen könnten.

Ich stellte mich ans Fenster und spähte durch das Rollo. Erstaunt beobachtete ich, dass sie die Indian stehen ließen. Sie spazierten über die Straße, Caroline wirkte so glücklich. Sie strahlte Buster an, sie lachte und war wunderschön. Sie trug ein weißes Kleid und ihre blauen Strandsandalen. Mir fiel zum ersten Mal auf, wie braun sie geworden war, ihre Arme, ihre Beine, und ich erinnerte mich, wie bleich sie bei ihrer Ankunft gewesen war. Sie wirkte klein neben Buster. Niemand hätte in diesem Augenblick besser zu Caroline gepasst als ebendieser Buster mit seiner goldenen Haut, seinem rotblonden Haar. Sein leuchtend blaugelbes Hemd, die kurze, weiße Hose – alles an ihm wirkte sauber und frisch. Es war richtig, dass sie zusammen gingen, es war richtig, dass er ihre Hand genommen hatte. Unter Busters rechtem Arm steckte die grüne Matte aus Carolines Zimmer, sie waren auf dem Weg zum Strand, um sich zu sonnen.

Ich trat vom Fenster zurück, kroch aber nicht wieder unter das Bett. Ich könnte ja auch ein wenig spazieren gehen, dachte ich. Ich hatte das Haus in der letzten Zeit kaum verlassen, was mir nun beinahe albern vorkam. Erst jetzt, als ich den vor Gesundheit strotzenden Buster sah, fiel mir auf, wie dürr, wie schwach ich selbst geworden war. Ich hatte mein Training vernachlässigt und meine ganze Kraft eingebüßt. Meine Haut war hell und fahl, die Sommersprossen stachen umso mehr hervor. Meine Beobachtung, dass Buster so gut zu Caroline passte, hing wohl auch damit zusammen, dass ich mich überhaupt nicht neben ihr sehen konnte – ich wusste, es würde ganz falsch aussehen. Eine Zeitlang war ich ihr kaum von der Seite gewichen. Jetzt sah ich sie nur noch selten. Lange war es her, seit sie mit mir gespielt, mit mir gemeinsam Dinge entdeckt hatte, lange war es her, seit sie mir aus ihrer Autobiographie vorgelesen hatte. Kaum zu fassen, dass ich es gewesen war, der sie begleitet und beschützt hatte, der sie vor Mr Wiggins gerettet hatte.

Ich könnte noch einmal zur Fabrik gehen. Die Ruinen noch einmal anschauen. Tagsüber gab es dort keine Gespenster. Die Sonne schien, die oberste Etage war warm und geschützt, sie war immer noch mein geheimer Rückzugsort. Ein letztes Mal könnte ich dort oben sitzen. Wenn ich später einmal an meine Zeit in Calliope Bay zurückdenken würde, wenn ich mich fragen würde, wie es damals gewesen war, dann müsste ich mich nur an diesen einen Augenblick erinnern: Wie ich zum letzten Mal dort oben saß.

Ich rannte los. Niemand hatte gesehen, dass ich das Haus verlassen hatte. Auch auf der Straße hatte mich niemand gesehen. Niemand hatte beobachtet, wie ich auf das Gelände geschlichen, wie ich leise an der Ofenhütte vorbei zum Schlachthaus gegangen war. Ich war allein. Ich kletterte hinauf und setzte mich hin. Niemand kam so hoch wie ich. Hier hinauf, zum letzten Mal.

Backsteine für die Höhle brauchte ich nun nicht mehr, mit der Höhle war es nun auch vorbei. In Bonnie Brae müssten wir uns etwas anderes ausdenken, andere Orte zum Spielen finden. Das war auch richtig so, es entsprach meinem Gefühl – auch Dibs und den anderen Kindern gegenüber. In Bonnie Brae würde ich vielleicht andere Spielkameraden finden, andere Orte, die es zu erkunden galt. Ich freute mich darauf, ich konnte es kaum erwarten. Von meiner Warte aus hoch oben über Calliope Bay wirkte der ganze Ort freudlos, langweilig und leer.

Ich stand auf und ging zu der bröckelnden Mauer, vor mir lagen die Wiesen und der Strand und das Meer, das grünlich in der Sonne glitzerte. Dort hinten der Hafen, und dort, am Ende der Mole, saßen Cal und Dibs und Bruce, sie saßen da und ließen ihre Beine baumeln und warteten darauf, dass die Barrakudas anbissen. Etwas näher am Kai, in der Nähe des Wollschuppens, entdeckte ich Sam Phelps und Sydney Bridge Upside Down. Sam Phelps trug einen Sack aus dem Schuppen und warf ihn in seine Lore. Sydney Bridge stand einfach da und rührte sich nicht.

Drei der kleinen Kellys spielten am Strand. Erwachsene sah ich keine. Dann entdeckte ich Caroline in den Dünen. Sie war von der anderen Seite hochgelaufen, jetzt sah sie sich um, bestimmt mit strahlendem Gesicht. Plötzlich rannte sie weiter, Buster erschien hinter einer Düne, er jagte sie, sie machte einen Sprung und war nicht mehr zu sehen. Bald darauf verschwand auch Buster. Ich wartete, ich hoffte, sie noch einmal zu sehen. Es vergingen Minuten, sie tauchten nicht wieder auf. Ich könnte abwarten, bis sie schwimmen gingen, dachte ich. Ein Glück für sie, dass sie Lust hatten, am Strand und in den Wellen zu spielen. Vor wenigen Wochen war es mir noch genauso ergangen, doch jetzt machte ich mir aus solchen Spielen nichts mehr. Ich fühlte mich hier wohler, hier oben auf meiner Fleischfabrik.

Ich sah mich um. Dort die Furt, weiter hinten das Moor, und am Moor das Waldstück. Ich betrachtete alles genau, ich untersuchte jedes Detail, als könnte ich von hier oben etwas entdecken, das aus der Nähe nicht zu erkennen war, glitzernde Juwelen vielleicht. Mein Blick schweifte weiter zur Siedlung, unser frisch gestrichenes Dach leuchtete, kein Garten war so aufgeräumt, so ordentlich wie unserer. Da, der Schuppen mit den Maracujas! Und noch einmal das Moor, der Fluss, die gewundene, zur Flucht einladende Straße, die durch eine hügelige, tief zerfurchte Landschaft in die Ferne führte, nach Bonnie Brae und noch viel weiter.

Da, der fette Norman. Plötzlich trat er hinter dem Haus der Knowles hervor, es sah aus, als wäre er hinter den Häusern hergeschlichen. Jetzt war er auf der Straße, er ging zügig in Richtung Schlachthof, er hatte es offenbar sehr eilig.

Cal und Dibs und Bruce saßen noch immer auf der Mole und warteten auf die Barrakudas.

Der fette Norman bog nicht auf das Gelände ab, als er die Fabrik erreichte, er blieb auf der tief unter mir liegenden Straße und ging weiter zur Trasse.

Cal und Dibs und Bruce warteten.

Der fette Norman erreichte jetzt die Trasse.

Cal und Dibs und Bruce –

Caroline und Buster schlenderten über die Wiese hinter den Dünen. Der fette Norman sah sich nicht um, er hätte sie beinahe entdeckt. Auch sie sahen nicht zu ihm hinüber. Sie gingen langsam, entspannt, sie hielten sich an den Händen. Buster hatte die Matte unter den Arm geklemmt, vielleicht holten sie jetzt ihre Badesachen.

Der fette Norman überquerte die Gleise.

Cal und Dibs und Bruce standen auf. Dibs zog an seiner Angel, die anderen sahen hinab ins Wasser.

Caroline und Buster waren jetzt sehr nah an der Fabrik. Wenn sie die Abkürzung nehmen, werden sie kurz aus meinem Blickfeld verschwunden sein, dachte ich.

Der fette Norman war schnell unterwegs.

Sam Phelps ließ die Lore stehen und trat hinter den Wollschuppen. Sydney Bridge Upside Down rührte sich nicht.

Cal und Dibs und Bruce führten einen Freudentanz auf. Dibs hielt den Fisch in die Höhe, ich konnte nicht erkennen, was er gefangen hatte.

Caroline und Buster waren verschwunden.

Caroline und Buster waren immer noch verschwunden.

Immer noch nichts von Caroline und Buster.

Caroline und Buster waren wohl stehen geblieben, vielleicht hatten sie etwas gefunden.

Keine Spur von Caroline und Buster.

Caroline und Buster waren immer noch irgendwo da unten.

Ich hörte Stimmen. Sie sprachen.

Ich trat von der Kante zurück und setzte mich in den Schatten. Ich wollte ihnen etwas Zeit geben, sie sollten unbehelligt ihr Ziel erreichen. Ich brauchte sie nicht zu beobachten. Worauf ich wartete, war, dass der fette Norman Sam Phelps gegenüberstand, dass Dibs und Cal und Bruce über die Mole zu der komischen Treppe rannten und über die Felsen entkamen. Ich wartete darauf, dass Caroline und Buster nach Hause gingen, um die Badesachen zu holen. Ich wartete, aber ich brauchte es nicht zu sehen. Hoffentlich waren sie verschwunden, hoffentlich waren sie fertig mit allem, wenn ich in fünf Minuten wieder hinübersah.

Ich hörte Stimmen, vielleicht auch Schritte.

Caroline und Buster dort unten.

Ich gebe ihnen fünf Minuten, sagte ich mir und hielt mir die Ohren zu. Ich zählte Sekunden.

Noch vier Minuten.

Noch drei Minuten.

Zwei.

Eine.

Ich nahm die Hände von den Ohren, trat an die Kante und sah hinunter. Nichts. Niemand hier, keine Stimmen.

Ein letzter Blick hinaus. Ich stand auf der stillen Ruine und sah das Meer.

Ich entdeckte Dibs und Cal und Bruce. Sie hatten den Weg über die Felsen genommen, sie rannten, ich konnte es schaffen, vor ihnen zu Hause zu sein.

Ich rannte zu dem Loch, wo einst die Treppe gewesen war. Ich flog über die winzigen Tritte an der Mauer. Ich rannte zum Treppenhaus und hörte einen Schrei. Wie früher immer, dachte ich, wenn ich oben saß und diese Schreie hörte. Es war absolut windstill.

Ich blieb stehen. Was für ein Schrei war das, woher kam er? Vielleicht aus der Schlachtetage.

Wieder. Uuh-ooh-uhhh!

Jetzt verstand ich, die Schreie kamen aus dem besonders interessanten Raum, wo sich die Schlachter die besonders widerspenstigen Tiere vorgenommen hatten.

Meine letzte Chance, dachte ich, als ich auf den Raum zuging. Wenn ich jetzt nicht nachsehe, dachte ich und zog den Backstein aus dem Loch, dann werde ich mich immer fragen, was hier vorgeht, ich werde es für immer bereuen. Gleich weiß ich es, dachte ich und zog auch den zweiten Stein heraus.

Ich sah hinein.

Sie lagen auf der Matte.

Er war auf ihr. Sie bewegten sich zusammen. Sie klammerte sich an ihn. Ihre Beine bewegten sich, als würde sie mir winken. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen. Ihr blondes Haar lag lose auf der grünen Matte.

Ihre Beine winkten jetzt schneller, als wollten sie mir etwas Besonderes bieten. Geh nicht, geh noch nicht, schienen sie zu sagen. Buster hielt inne, er drehte den Fuß auf der Matte und drückte sich ab. Jetzt winkten ihre Beine nicht mehr. Er presste sich an sie, ruckartig, sie krallte sich fest, ihre Füße drückten fest in seine Kniekehlen, sie bewegte sich nicht mehr, sie kratzte ihm nur noch über den Rücken. Jetzt nahmen sie den gemeinsamen Rhythmus wieder auf, ihre Beine gerieten erneut in wellenartige Bewegung. Auf den braun gebrannten, roten, weißen Körpern perlte der Schweiß. Sie bewegten sich wie ein einziges Tier, das auf der Matte wühlte, sein Kopf glitt seitlich ab, er schien ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Jetzt sah ich ihr Gesicht. Sie hatte die Augen geschlossen, ihr Mund war geöffnet, die Zunge hing hinaus, sie leckte sich über die Lippen. Ihre Beine zuckten, sie kratzte und ächzte und rief: Ahhhh! Er presste seine Lippen auf ihre, brachte sie zum Schweigen, doch sie zuckte immer weiter, sie kratzte immer heftiger, die Matte verrutschte unter seinen Ellenbogen, immer fester, immer schneller presste er sich an sie. Wenn sie das Gesicht wegdrehte, folgte er ihr, rechts, links, rechts, links, bis das Zucken in ihren Beinen nachließ, bis die Welle ihres Körpers auslief. Ihre Beine rutschten herab, glitten über seine Schenkel, ihre Hände ruhten auf seinem Rücken, er hatte aufgehört zu pressen. Sie bewegten sich im Rhythmus ihres Atems, der schnell ging. Kein Zucken, kein Treten, kein Pressen mehr. Ihr Atem ging langsamer, die Körper ruhten, sein Körper auf ihrem, ihre Finger glitten leicht über seinen Rücken, sie hielt inne, als sie das Blut spürte. Sie wandte sich ab und sagte etwas, das ich nicht hören konnte. Er antwortete und rutschte seitlich von ihr herunter. Er sah sie an, sie waren sich ganz nah. Es war, als würde er durch ihre Augen hindurchsehen, wie ich es einmal getan hatte, weil ich glaubte, dort, hinter diesen Augen, etwas entdecken zu können. Verträumt sah sie ihn an, zog die Beine an. Dann beugte sie sich über ihn. Sie untersuchte die Kratzer, malte mit dem Finger Kreise darum und sprach leise zu ihm. Er fasste sie um die Hüfte und zog sie wieder an sich. Sie waren sich ganz nah, sie sahen sich an, sie küssten sich, seine Hand strich langsam, in kreisförmigen Bewegungen, über ihren Rücken. Dann tiefer. Dann über ihren Bauch, ihre Brüste. Und wieder tiefer. Sie schien zu zittern, und zwar von den Zehenspitzen bis in den Scheitel. Ihre Lippen trennten sich, er lachte und richtete sich auf, sie lachte jetzt ebenfalls. Sie betrachtete ihn und untersuchte jeden Millimeter seines Körpers, und sie entdeckte etwas, das sie zu erschrecken schien – sie hielt die Hand vor den Mund und riss die Augen auf – aber der Schreck war nur gespielt. Er küsste ihre Brüste, sie packte sein Haar und zog daran. Als er sie zwickte, quietschte sie vergnügt und stand auf. Ich sah ihren Rücken, sie blickte auf ihn herab. Er stand auch auf, ich sah alles, ich sah, warum sie so erschrocken getan hatte. Ich hatte es auf einmal sehr eilig, ich musste fort, ich hatte mehr als genug gesehen. Ich hatte gewisse Vorstellungen gehabt, aber dies hier übertraf sie alle. Ich hatte mir immer vorgestellt, sie würde still daliegen, sanft und still, ohne zu kratzen, ohne zu zucken, ohne zu schreien. Ich wollte nicht – Nun kniete sie, sie strich die Matte glatt, sie beugte sich vor, war jetzt auf allen vieren, sie schien zu warten. Er kniete sich hinter sie, rückte an sie heran, er legte den Arm um sie, sie stieß einen Schrei aus – wieder dieses ganz andere Schreien –, sie waren wieder zusammen. Als ich mich gerade von dem Loch abwandte, wurden ihre Schreie wieder lauter. Leise schob ich die Backsteine zurück, die Schreie hallten durch die Ruine, endlos, sie füllten jede Ecke des Gebäudes. Ich rannte die Treppen hinunter, rettete mich auf den sonnigen Hof.

Ich rannte. Sie sind alle gleich, dachte ich, dieses Ächzen und Schreien und Stöhnen, es ist immer das Gleiche. Es ist das Seufzen sterbender Tiere. Es ist der Aufschrei, bevor der Hammer herabsaust, bevor die Klinge eindringt. Wie konnte sie es erlauben, dass so etwas – etwas von dieser Größe – in sie eindrang? Kein Wunder, dass sie mich auslachte, wenn sie meinen sah. Kein Wunder, dass sie ihm einen Babynamen gegeben hatte. Ich war ein Baby. Er war ein Mann. Egal, wie viele Liegestützen ich morgens machte, egal, wie viele Tage und Wochen ich trainierte, gegen ihn hatte ich keine Chance.

Ich rannte.

Ich rannte über den Gartenweg, war mit einem Satz auf der Veranda. Ich rannte durch die Küche, ließ den Tisch links liegen, war schon im Flur, als –

»Harry!«, rief Papa.

Ich blieb nicht stehen.

»Harry!«, rief er noch einmal.

Ich blieb stehen. Sah mich nicht um. »Ja?«

»Komm mal her«, sagte er.

Ich stand im Flur, sah ihn an.

Er saß am Küchentisch. Die Krücke lag neben seinem Stuhl auf dem Boden. Seine Hände lagen auf dem Tisch. In einer Hand war ein Blatt Papier.

»Was hast du denn?«, fragte er.

»Nichts«, sagte ich.

»Komm mal her«, sagte er. »Du siehst ja aus wie ein Häufchen Elend. Was hast du denn? Was hast du denn für einen Grund, dich elend zu fühlen?«

»Nichts«, sagte ich und trat an den Tisch. »Alles in Ordnung.«

»Du siehst aber aus, als hättest du ein Gespenst gesehen«, sagte er ernst.

»Nein, nichts gesehen«, sagte ich, »ehrlich, Papa, ich hab sie nicht –«

»Wen?«

»Niemanden«, sagte ich. Schnell jetzt, wen hatte ich denn sonst gesehen? »Also, nur Mr Norman«, sagte ich, »Mr Norman ist eben zum Hafen gegangen …«

»So ein Idiot, der kann mich mal«, sagte Papa. »Man sollte ihm einen Schubs geben da unten am Kai, was Besseres hat er nicht verdient.« Er sah das Blatt in seiner Hand an, starrte auf den Tisch. Er hatte mich vergessen.

Es geht um sein Elend, dachte ich, seine Traurigkeit. Caroline war mir auf einmal ganz egal, alle waren mir egal, nur Papa nicht. Caroline ist eine, eine, eine Nutte, dachte ich, jawohl, Papa dagegen, ich würde lieber Papa helfen als ihr, ich hätte meine Zeit nicht auf Caroline verschwenden sollen. Papa hatte meine Hilfe viel eher verdient.

»Papa?«, sagte ich.

Er starrte auf die Tischplatte.

»Ich finde es toll, dass wir nach Bonnie Brae ziehen«, sagte ich. »Ich bin froh, wenn Mr Norman nicht mehr mein Lehrer ist. In Bonnie Brae sind die Lehrer bestimmt besser. Papa?«

Er sah mich schweigend an.

Ich saß ihm gegenüber. Er starrte auf das Blatt in seiner Hand. Ein Brief. Der Brief, den Mr Kelly ihm gebracht hatte.

»Hast du einen Auftrag für mich, Papa?«, fragte ich. »Willst du, dass ich Brennholz hole für die Wanne?«

»Was?«, sagte er und schüttelte den Kopf, als wollte er sich selbst wachrütteln. »Lehrer? Was hast du gerade gesagt?«

»Ich hab nur gesagt, dass die Lehrer in Bonnie Brae bestimmt besser sind«, antwortete ich, »und ich habe mich gefragt, ob es da –«

»Bitte, sag jetzt nichts über Lehrer«, sagte er bitter. »Nicht nach diesem Brief.« Er wedelte mit dem Blatt.

»Na gut, Papa«, sagte ich.

»Und das mit Bonnie Brae kannst du auch vergessen«, sagte er. Noch einmal wedelte er mit dem Brief. »Sie hat sich längst gegen Bonnie Brae entschieden. Und gegen Calliope Bay.« Eindringlich sah er mich an, er bemerkte meine Verwirrung und flüsterte: »Sie kommt nicht zurück, Harry. Sie will in der Stadt bleiben, bei Mr Dalloway. Sie hat uns verlassen, Harry.«

»Das kann sie doch nicht!«, sagte ich. »Das darf sie –«

»Es ist ihre Entscheidung«, sagte er.

»Und was ist mit mir?«, fragte ich. »Und mit Cal?«

»Ihre eigenen Kinder sind ihr wohl nicht so wichtig wie Mr Dalloway«, sagte er.

»Das kann sie doch nicht tun!«, schrie ich.

»Sie hat sich so entschieden«, sagte Papa, »Sie kommt nicht wieder.«

»Aber sie muss!«, schrie ich. »Was ist denn mit Cal?«

»Sie hat sich so entschieden«, sagte er traurig.

»Ich hasse Mr Dalloway!«

Er beugte sich vor und legte mir die Hand auf die Schulter: »Weine jetzt nicht, sie ist die Tränen nicht wert.«

»Ich weine nicht«, schrie ich und wischte mir die verdammten Tränen von der Wange.
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Langsam lief ich die kurvige, staubige Straße hinab, die durch eine bergige, zerfurchte Landschaft bis nach Bonnie Brae führte, und über Bonnie Brae hinaus, wenn man den Rand der Welt verlassen, wenn man die Flucht ergreifen wollte.

Ein sonniger Vormittag, Caroline war noch im Bett. Cal war in der Schule, Papa bei der Arbeit. Eines Tages würde ich sie alle wiedersehen.

Ich beeilte mich nicht sonderlich. Früher oder später, das wusste ich, würde einer von Bill Dobsons Lastwagen vorbeikommen und mich mitnehmen. Bill Dobsons Lastwagen fuhren jeden Morgen ein paarmal hier vorbei, sie waren voll beladen mit dem Schutt, der einst unsere Fabrik gewesen war. Ich wusste nicht, wie weit sie mit dem Schutt fuhren, auf jeden Fall lag ihr Ziel weit hinter dem Laden. Ich hatte mir vorgenommen, es am Nachmittag bis Bonnie Brae zu schaffen, vielleicht nahm mich jemand ein Stück weiter mit. Entscheidend war, dass ich möglichst weit weg war; wenn Papa von der Arbeit nach Hause kam, musste ich möglichst weit weg sein. Cal und Caroline bekamen wahrscheinlich überhaupt nichts mit. Caroline schlief oder döste eigentlich den ganzen Tag, abends war sie immer bis spät mit Buster unterwegs. Cal war so unglücklich, seit Papa ihm erklärt hatte, was mit Mutter war, dass er kaum noch den Mund aufmachte. Es war ihm egal, was ich anstellte und wohin ich ging. Aber Papa, dem war es nicht egal. Doch ihm würden alle Anhaltspunkte fehlen. Selbst wenn Cal ihm sagen würde, dass ich nicht in der Schule war, würde es noch einige Stunden dauern, bis ihm aufging, dass ich abgehauen war. Er müsste erst alle meine Verstecke in Calliope Bay absuchen, erst dann würde er verstehen, dass ich auf der Flucht war.

Hätte ich einen Zettel hinterlassen sollen? Nein, das würde ihn nur schneller auf meine Spur bringen. Morgen, vielleicht übermorgen, wollte ich ihm einen Brief schreiben, um ihm zu erklären, warum ich abgehauen war, warum ich sein Geld geklaut hatte. Dass er lange, sehr lange nichts von mir hören würde.

Ich sah ihn vor mir, wie er dastehen würde, mit meinem Brief in der Hand. Es machte mich unendlich traurig. Er würde erbärmlich aussehen, jämmerlich wie in den Tagen, nachdem er den Brief von Mutter erhalten hatte. Es war ihr letzter – jeden Tag schrieb er ihr, bis er verstand, dass sie mit uns abgeschlossen hatte. Vollständig. Sie meldete sich einfach nicht mehr. Da hatte sich seine Trauer in Wut verwandelt, und aus der Wut wurde dumpfe Niedergeschlagenheit. Seine Miene blieb unverändert, sein Blick war gleichbleibend finster. Wenn ich nun schuld daran wäre, dass er wieder in seine alte Trauer zurückfiel … Wäre er nur böse und gemein zu mir gewesen, hätte ich nur gelernt, ihn zu hassen! Es wäre so viel leichter gewesen, fortzulaufen, ich hätte mir keine Gedanken darüber machen müssen, wie traurig er sein würde. Doch es ging nicht anders, in Calliope Bay konnte ich unmöglich bleiben. Der Sommer war vorbei, nichts war wie früher. Mutter vergnügte sich mit Mr Dalloway in der Stadt. Ich musste fort. Ich konnte Papa in seinem Schmerz nicht helfen. Vielleicht würde er später einmal verstehen, dass ich keine Wahl hatte.

Ich ging und pfiff ein Liedchen, ich war voller Hoffnung. Der Spaziergang tat mir gut. Meine Stiefel knirschten im Schotter, sie waren jetzt schon völlig staubig. Mein Ranzen kam mir beinahe leicht vor, dabei war er vollgestopft mit einem schweren Regenmantel, mit Turnschuhen, einem Hemd, einem Handtuch, einigen Butterbroten, zwei Äpfeln, Papas Peitsche, den Sammelkarten … Ich hatte allen Grund, mein Liedchen zu pfeifen, bis nach Bonnie Brae und über Bonnie Brae hinaus.

Der Lastwagen rumpelte von hinten heran, ich hörte auf zu pfeifen und drehte mich um. Der Lastwagen blieb stehen. Bill Dobson selbst war der Fahrer, er war groß und braun gebrannt, er trug immer dasselbe schwarze Unterhemd, dieselbe kurze Khakihose. Papa und die anderen hatten immer gesagt, dass er ein netter Kerl sei.

»Spring auf«, rief er und beugte sich über die Sitzbank, um die Beifahrertür zu öffnen.

Ich fasste den Griff und zog mich hoch. Dabei sah ich den Schutt, den er geladen hatte, Backsteine, hier und da etwas Eisen, die Türen der Ofenhütte.

»Willst du zum Laden?«, fragte er, als wir unterwegs waren.

»Nein, ich muss weiter, nach Bonnie Brae«, sagte ich. »Wie weit fahren Sie denn, Mr Dobson?«

»Da hast du aber Glück, Junge, ich fahre nämlich nach Bonnie Brae.«

»Prima!«, rief ich. »Das hätte ich nicht gedacht, dass Sie so weit fahren.«

»Ist eine Ausnahme«, sagte er, »ich habe einen Abnehmer für die Backsteine, die ich geladen habe. Der Schlachthof gibt einiges her, das Material, das sie damals verwendet haben, ist ziemlich gut.«

»Ich habe da immer gespielt«, sagte ich.

Er lachte. »Das hat dein Papa erzählt. Harry, sag mal, hast du heute eigentlich keine Schule?«

»Ich muss was machen in Bonnie Brae, für – Papa.«

»Und das da ist dein Mittagessen, ja?«, sagte er und klopfte auf den prallen Ranzen auf meinem Schoß.

»Genau«, sagte ich.

»Und? Was musst du da machen?«

»Nichts«, sagte ich, »nur etwas abgeben. Ich muss eine Rechnung bezahlen. Ist dringend, hat Papa gesagt.«

»Allerdings. Sonst hätte er dich wohl nicht an einem Schultag hingeschickt.«

»Es macht überhaupt nichts, mal die Schule zu schwänzen«, sagte ich, um ihn von meinem Auftrag abzulenken. »Ehrlich gesagt komme ich mit dem Lehrer nicht gut zurecht, Mr Dobson. Er kennt sich überhaupt nicht aus. Bei uns heißt er nur der fette Norman.«

»Ja, ja, ich habe schon gehört, dass er sich ziemlich unbeliebt macht«, antwortete Mr Dobson. »Er hat es auf Sam Phelps abgesehen, habe ich gehört. Hat er sich allerdings etwas leichter vorgestellt. Einer von meinen Jungs hat erzählt, dass Norman ordentlich eins übergebraten bekommen hat. Sam hat nicht lange gefackelt.« Dobson lachte. »Er ist nämlich längst nicht so klapperig, wie er aussieht. Er hat diesen Norman einfach umgehauen.«

»Der fette Norman hat gedroht, die Polizei zu rufen«, erzählte ich. »Da hat er sich aber geschnitten! Sam Phelps hat ja nichts gemacht.«

»Ja, ja, die Welt ist voll von Verrückten«, sagte er und hielt in einer Parkbucht vor dem Laden. »Ich spring nur mal kurz rein, Harry, ich habe keinen Tabak mehr.«

Ich rutschte tiefer in den Sitz und wartete. Was für ein Glück, dachte ich, dass ich in einem Stück bis Bonnie Brae komme. Das hieß nämlich, dass ich schon kurz nach Mittag ankommen würde. Ich konnte mich gleich weiter auf den Weg machen, die Küste entlang bis – Ich war mir nicht sicher, wie die Orte an der Küste alle hießen, welcher als Nächstes kam. Ich nahm mir vor, die Schilder genau zu betrachten, die an der Landstraße südlich von Bonnie Brae standen. Kam Laxton vor Port Crummer? Wie weit war es bis zum Ende der Strecke, bis Wakefield? Ich wusste, dass es von Wakefield etwa zweihundert Meilen bis zur Stadt waren. Er wäre perfekt, wenn ich Wakefield vor dem Morgen erreichen würde, dann könnte ich gleich den Bus in die Stadt nehmen – oder weiter trampen. Es kam darauf an, ob ich Glück hatte. Bisher war alles glattgelaufen.

Bill Dobson kam zurück und stieg auf seinen Fahrersitz. Wir fuhren weiter, ließen den Laden hinter uns.

»Ich habe gestern Abend mit deinem Papa gesprochen, Harry«, sagte er. »Wir haben über dich und über Cal geredet. Da hat er gar nicht erwähnt, dass er dich nach Bonnie Brae schicken wollte.«

»Das ist ihm auch erst beim Frühstück eingefallen«, sagte ich geistesgegenwärtig. Mist, dachte ich, ganz vergessen, dass Dobson manchmal nach der Arbeit auf ein Bier vorbeischaut. Wenn er das heute wieder vorhat, ist Papa mir viel schneller auf den Fersen.

»Und wie kommst du zurück?«, fragte er.

»Zurück?«, sagte ich.

»Oder willst du heute Abend nicht mehr zurück nach Calliope Bay?«

»Doch, doch«, sagte ich, »ich nehme den Bus bis zum Laden, den Rest gehe ich, das macht mir nichts aus. Der Bus fährt um vier in Bonnie Brae ab, das kommt genau hin.«

»Ich bin um halb drei dort fertig«, sagte Dobson, »ich kann dich gern wieder mitnehmen.«

»Danke, Mr Dobson, echt nett von ihnen«, sagte ich. »Aber ich habe Lust, mich in Bonnie Brae ein bisschen umzuschauen. Ich nehme einfach später den Bus.«

»Wie du willst«, sagte er. »Wenn du schon mal dort bist, kannst du es auch ausnutzen, da hast du natürlich recht. Ist ja selten genug, dass ihr Jungs aus Calliope Bay nach Bonnie Brae kommt.«

»Bei der Kirmes waren wir, das war das letzte Mal«, sagte ich. »Es war toll, aber dann hat es angefangen zu regnen.«

»Stimmt, es hat richtig geschüttet.« Wir kamen an eine Steigung, Mr Dobson musste schalten, wir wurden immer langsamer. »Ein ziemlich durchwachsener Sommer«, sagte er, »ein Gewitter nach dem anderen. Wir haben schon bessere Sommer gehabt.«

»Stimmt«, sagte ich. Der Lastwagen kroch nur noch, bei dem Tempo würden wir es nie bis Bonnie Brae schaffen. Ich seufzte. »Was haben Sie denn mit Papa besprochen?«, fragte ich. »Wegen Cal und mir, meine ich.«

Er sah mich seitlich an und grinste. »Machst du dir Sorgen, ja? Hast du Angst, dass er ein bisschen zu viel über dich erzählt hat?«

»Nee, keine Sorgen«, sagte ich und lachte. Sollte er mich ruhig ein bisschen aufziehen. Hauptsache, der Laster blieb nicht stehen. »Machen Sie sich nur lustig«, sagte ich, »ich habe schulfrei, da kann mir nichts die Laune verderben.«

»Meine Jungs sind genauso«, sagte er. »Am besten ist die Schule, wenn man nicht hinmuss, stimmt’s?« Jetzt lachten wir gemeinsam, ha-ha, Mr Dobson. »Aber mal im Ernst, Harry«, sagte er, »über die Schule haben wir nicht gesprochen. Wir haben nur darüber gesprochen, was ihr macht, wenn eure Cousine fort ist. Jetzt, wo eure Mutter – also jetzt, wo sie nicht so schnell wiederkommen wird, wie euer Papa gedacht hat.«

»Ich weiß, dass sie nicht wiederkommt, Mr Dobson«, sagte ich. »Machen Sie sich keine Gedanken wegen mir.«

»Für euren Papa ist es verdammt schwer«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Für euch aber auch.«

»Wir kommen schon zurecht«, sagte ich. »Caroline hilft eh kaum im Haus, sie hat da nicht so Lust drauf.«

»Trotzdem, es ist wichtig, dass eine Frau im Haus ist«, sagte er. »Du weißt, wie ich das meine, ja?«

»Ja, ich weiß schon«, sagte ich. Wir waren fast oben, endlich, nun kamen wir wieder auf Touren.

Mr Dobson beschleunigte und wartete, bis wir auf einer geraden Strecke waren, dann sagte er mit einem Lachen: »Sag mal Buster lieber nicht, was du von Carolines Einstellung zur Hausarbeit hältst. Sonst überlegt er es sich noch anders mit der Hochzeit!«

»Mr Dobson, das glaube ich nicht«, sagte ich nachdenklich. »Er weiß es bestimmt längst, es stört ihn überhaupt nicht.«

»Tja, sie hat halt andere Qualitäten«, lachte Dobson. Als er sah, dass ich nicht mitlachte, wurde er auf einmal sehr ernst. »War nicht so gemeint, Harry«, sagte er, »ein hübsches Mädchen wie Caroline kann auch später noch lernen, den Haushalt zu machen.«

»So schlimm ist es auch nicht«, sagte ich und überlegte, was ich zu ihrer Verteidigung vorbringen konnte. »Am Anfang hat sie mal beim Waschen geholfen. Und manchmal trocknet sie ab.«

»Na also«, sagte Mr Dobson.

Ich schaute die Steilküste hinab in die Brandung.

»Euer Papa hat gesagt, dass er dich und Cal zum Fest mitbringt«, sagte Mr Dobson. »Ihr könnt euch mit meinen Jungs zusammentun, ihr werden schon etwas finden, um euch die Zeit zu vertreiben, nicht wahr, Harry?«

»Was für eine Feier?«, fragte ich.

»Die Verlobungsfeier«, sagte er. »Hast du doch mitbekommen, oder?«

»Sie meinen Caroline und Busters Verlobungsfeier?«

»Ganz genau«, sagte er.

»Dass sie heiraten, habe ich gewusst«, sagte ich. »Aber ich wusste nicht, dass die Verlobung gefeiert wird, das hat Papa nicht erzählt.«

»Dann sollte es wohl eine Überraschung sein. Also, Harry, wir feiern es ganz groß bei mir zu Hause. Alle, jung und alt, kommen auf ihre Kosten. Wie findest du das?«

»Toll, Mr Dobson.«

Ich sah auf die Straße. Mir war egal, dass ich die Feier verpasste.

»Dein Papa hat gesagt, dass die Kellys dich im Reo mitnehmen«, sagte Mr Dobson. »Alle wollen kommen, die ganze Siedlung, die ganze Gemeinde. Mit ein bisschen Glück schaffen wir es sogar, Sam Phelps herzulocken.«

»Gute Idee«, sagte ich. Noch ein Grund, warum es mir egal sein kann, dass ich die Feier verpasse, dachte ich.

Wir rasten durch eine Schlucht. Ich war mir sicher, wir würden die Ofentüren verlieren, so stark schwankte der Lastwagen. Dann ging es mühsam einen weiteren Hang hinauf, dann noch einmal rasend schnell hinunter, bis wir ein flaches Stück erreichten. Es war nicht mehr weit bis Bonnie Brae.

Etwa eine Meile vor Bonnie Brae fragte ich: »Mr Dobson? Was kommt eigentlich zuerst – Laxton oder Port Crummer?«

»Von Bonnie Brae kommend? Port Crummer. Zieht es dich da hin, Harry?«

»Nein«, sagte ich, »nein, überhaupt nicht. Ich habe mich nur gefragt, wo diese Orte alle sind. Nein, ich will da bestimmt nicht hin. Höchstens mal in den Ferien …«

»Da kann man ganz gut Ferien machen, da hast du recht«, sagte er. »Schau, Harry, wir sind da, da ist Bonnie Brae. Endstation.«

Nicht ganz, dachte ich.
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Würdest du mir glauben, frage ich, wenn ich murmel murmel murmel? Nein, sagt mein Freund, er trägt ein braunes Samtjackett, ein weißes Polohemd, eine hautenge, himmelblaue Jeans. Dazu schwarze Cowboystiefel. Du kriegst gleich Prügel, sage ich. Wenn du das machst, schmeiße ich dich raus, sagt er. Ich finde schon was, sage ich. Komm, wir kaufen uns Erdnüsse, sagt er. Wir gehen rüber zum Stand, aber der Typ in dem langen grauen Mantel ist schneller. Er braucht lang, sehr lang, bis er sich für die ganz große Tüte entschieden hat. Er greift rein und schiebt sich eine Handvoll in den Mund. Er schmatzt und beobachtet uns, während wir zwei kleine Tüten kaufen, dann beugt er sich ruckartig vor und spuckt alles wieder aus. Er hat sich einen Zahn abgebrochen, sagt er, als er sich aufgerichtet hat. Das kommt davon, wenn du so schlingst, sagt mein Freund und wirft sich eine einzige Erdnuss in den Mund. Der Typ will ihn treten, gleichzeitig fasst er sich an den Schneidezahn. Er trifft nicht, mit Mühe hält er sich auf den Beinen. Ich kann nichts dafür, dass dein Zahn kaputt ist, sagt mein Freund. Ich mach dich gleich kaputt, sagt der Typ. Komm, sage ich, lass uns abhauen, wir wollen doch keinen Ärger. Wir hauen ab, wir lassen den Stand hinter uns und biegen um die Ecke. Auf der Hauptstraße denke ich, ich kann mich wieder umschauen. Ich schaue mich ständig um, egal ob ich allein unterwegs bin oder mit meinem Freund. Er glaubt, dass ich von den Lichtern beeindruckt bin, von den blinkenden Neonschildern. Er weiß nicht, wonach ich wirklich schaue, ich erzähle es ihm nicht. Er glaubt mir ohnehin nicht. Immer wenn ich etwas erzähle, denkt er, dass ich es erfunden habe. Und zwar, so meint er, weil ich meine Kindheit an einem Ort verbracht habe, an dem nichts passiert ist. Ich muss also tun, als wäre eine Menge dort passiert. Er glaubt, ich erfinde Geschichten, um mich darüber hinwegzutrösten, dass ich in meinem Leben so viel verpasst habe, alles, was in der Stadt passiert ist. Soll ich dir mal was sagen?, frage ich. Da war eine Burg, wo ich aufgewachsen bin. Wir haben in diesem Land keine Burgen, antwortet er. Weißt du was? Ich habe einmal ein kurzsichtiges Mädchen vor einem behaarten Ungeheuer gerettet. Du hast zu viele Märchen gelesen, sagt er. Weißt du, ich habe nicht nur das behaarte Monster erschlagen, sondern auch eine dürre Hexe. Du kannst mir viel erzählen, sagt er. Weißt du, sage ich, dass ich einmal der stärkste Superheld aller Zeiten war? Niemand war größer, niemand war stärker als ich. Na klar, sagt er. Weißt du, sage ich, ich habe Fangen gespielt mit einem wunderschönen Mädchen, wir sind durch das ganze Haus gejagt, wir waren beide nackt. Es gefiel ihr, auf ihrem großen Bett zu liegen, auf einer schimmernden Satindecke, und mir ihre Brüste zu zeigen, ihre Muschi. Du hast aber einen schönen, großen Schwanz, hauchte sie, ich durfte mich neben sie legen. Ich legte meinen Kopf auf ihre Brüste und weinte, und wenn ich ein paar Jahre älter gewesen wäre, hätte ich sie zur Frau nehmen dürfen, vielleicht hätte sie sogar ein wenig gewartet, wenn nicht eines Tages ein älterer Superheld in einem Daimler angekommen wäre und sie auf die Burg mitgenommen hätte, wo er sie nach allen Regeln der Kunst durchgefickt hat. Ich war dabei, ich habe es mit angesehen. Komm, wir laufen noch ein bisschen, ich habe Lust auf ein paar Erdnüsse, sagt mein Freund. Weißt du, dass ich eine geheime Höhle hatte?, sage ich, als wir seine Kellerwohnung verlassen. Also, dann sag mal, sagt mein Freund, wann soll das denn alles passiert sein? Vor ein paar Jahren, sage ich. Quatsch, sagt er. Na ja, sage ich, ist schon ein bisschen länger her. Ach so, ja, du warst ein kleiner, hagerer Junge mit schorfigen Knien, du hattest deine ersten feuchten Träume, ja? Das meinst du, ja? Das ist lange her, sagt er. Kommt mir gar nicht so vor, sage ich. Wird Zeit, dass du es vergisst, komm, ich habe Lust auf diese Erdnüsse. Er glaubt mir nicht. Wir spazieren durch die glitzernde Stadt und essen Erdnüsse, und er versteht nicht, dass ich kein Interesse an den Mädchen und ihren kurzen Röcken habe, an ihren weißen Stiefeln, ich interessiere mich nicht für die Schallplatten in den hell erleuchteten Schaufenstern, ich habe keine Verwendung für die Hosen Jacken Schuhe in den anderen Auslagen, ich brauche nichts Neues, ich brauche keinen neuen Kick. Meine Neugier ist eine alte Neugier, seit ich in dieser Stadt bin, suche ich immer dasselbe, ich suche sie. Zugegeben, ich klopfe nicht mehr wahllos an Haustüren, doch das liegt allein daran, dass ich am Anfang an so viele Haustüren geklopft habe, wie es einem Landjungen, der nichts hatte als ein paar dreckige Stiefel, nur möglich war. Wohnt hier eine Mrs Janet Baird? Wie kommst du denn darauf? Lass uns in Ruhe. Den Zettel mit ihrer Adresse habe ich in Wakefield verloren. Und? Kannst du dich nicht erinnern? Nicht genau, die Straße hieß Pecker oder Peckham oder Peckworth oder Cocker oder Cookham oder Peck oder Packer oder Docker oder Dockworth oder Hackett oder Bickworth oder Decker oder Peckham oder Packer oder Peckworth, so was in der Art. Streng dich ein bisschen an, Junge, dann fällt es dir vielleicht noch ein. Nein, sie wohnt hier nicht. Versuch doch mal die Duckett Street. Welche Hausnummer suchst du eigentlich? Was heißt das, du hast sie vergessen? Dann hast du aber wirklich noch etwas vor! Besorg dir einen Stadtplan, schau mal, ob dir ein Straßenname bekannt vorkommt. Wie? Mrs Janet Baird, sagst du? Wie sieht sie denn aus? Na ja, ein bisschen größer als Sie, braunes Haar, sie ist immer in Eile, sie redet auch sehr hastig, und wenn sie sich aufregt, läuft sie knallrot an, sie raucht verdammt viel und trägt rote Ohrringe, oder schwarze, kommt drauf an. Sie sitzt nicht gern lange, sie steht immer gleich wieder auf und läuft herum. Wenn sie schlecht drauf ist, tippt sie sich mit den Fingern ans Kinn. Sie achtet immer auf ihr Äußeres, sie trägt gern ein frisch gewaschenes Kleid und Lippenstift, schon vor dem Frühstück, sie kann es gar nicht leiden, wenn Leute im Schlafanzug zum Frühstück kommen, ihre Lieblingsfarben sind Rot und Blau und Schwarz, sie wäscht nicht gern und arbeitet auch nicht gern im Garten, ihre Ingwerbrause ist ziemlich gut, besser als ihre Marmelade. Sie mag keine Leute, die krank werden und die Schule oder die Arbeit schwänzen, sie wird fuchsteufelswild, wenn einer furzt, sie liest am liebsten Reisebücher, sie glaubt, dass Kinder rechnen und schreiben lernen sollen, manchmal weint sie, wenn sie allein im Bett ist und denkt, dass alle anderen schlafen, wenn mein Vater nicht da ist und sie nicht hören kann, nennt sie ihn Hinkebein. Sie schläft mit anderen Männern, wenn mein Vater bei der Arbeit ist, ihr Freund heißt Mr Dalloway. Tut mir leid, Kleiner, so eine kenne ich nicht. Würden Sie ihr sagen, dass Harry sie sucht, falls sie einmal vorbeischaut? Ja, aber ich erwarte sie bestimmt nicht, ich kenne sie nicht, nie von ihr gehört, werde wohl auch nie wieder von ihr hören. Aber falls doch, dann sagen Sie es ihr, ja? Ja, ja. Warum bist du eigentlich nicht in der Schule, Kleiner? Weil ich meine Mutter suche. Tja, wenn sie dich findet, dann sag ihr mal, sie soll dich in die Wanne stecken. Nein, hier kannst du nicht übernachten. Wenn du es doch versuchst, muss ich dich zur Polizei bringen. Lieber Herr, ich will mich doch nur ein wenig ausruhen. Ich gehe gleich nach Hause, meine Mutter hat ein ordentliches Essen für mich gekocht. Dann mach, dass du fortkommst, und sag deiner Mutter, dass sie dich mal ordentlich schrubben soll, in deinen Ohren kann man Kartoffeln anbauen. Gut, lieber Herr, ich laufe dann jetzt nach Hause. Mrs Janet Baird? Nein, haben wir hier nicht. Haben Sie diesen Namen denn schon mal gehört? Nein, Kleiner, das habe ich nicht. Ist sie eine Verwandte von dir? Sie ist meine Mutter. Und wie ist es gekommen, Kleiner, dass du deine Mutter verloren hast? Sie ist abgehauen. Abgehauen? Wo? In Calliope Bay. Und wo oder was ist Calliope Bay? Es ist ein Ort am Rand der Welt. Vielleicht ist sie ja runtergefallen, hast du das mal überlegt? Klar, habe ich, aber ich weiß, dass sie hier irgendwo in der Stadt ist. Weiß sie denn, dass du sie suchst? Nein, das nicht, aber sie wird mir nicht böse sein, wenn ich sie finde, sie kommt dann mit nach Calliope Bay. Wenn ich ihr erkläre, wie schlecht es Papa geht und wie schlecht es Cal geht, kommt sie bestimmt sofort mit zurück nach Calliope Bay. Sie wird bestimmt nicht bei Mr Dalloway bleiben. Und wer ist Mr Dalloway? Er war mein Lehrer, dann hat er meine Mutter gefangen und in die Stadt verschleppt, wahrscheinlich hat er sie eingesperrt, in einem kleinen Zimmer vielleicht, in dem keine Möbel stehen, nur auf dem Boden ist ein Teppich. Und auf den Teppich muss sie sich legen, dann tut er ihr etwas und sie seufzt und schreit. Er hat zwei Beine. Meine Mieter seufzen und schreien schon lange nicht mehr, Kleiner. Und was machst du, wenn sie nicht mit dir zurückkehren will? Ich werde ihr nicht weh tun, ich werde ihr keine Schmerzen zufügen, auch wenn sie Papa solche Schmerzen zugefügt hat, ich werde sie auch nicht mit der Peitsche jagen, die in meinem Ranzen steckt. Warum hast du sie dann dabei, Kleiner? Falls mich die großen Kinder wieder verprügeln wollen. Wieder? Ja, wieder. Ich bin eines Abends durch die Stadt gegangen, da sind sie gekommen, sie kamen in riesigen, rostigen Autos, mit heulenden Motoren, sie hielten an und zerrten mich hinein und brachten mich in ihre Burg, wo sie mich in ein Verlies steckten und mit meiner eigenen Peitsche blutig schlugen. Ich habe die Zähne zusammengebissen, ich habe nichts gesagt, ich habe sie nur angestarrt, als sie mir erklärt haben, dass es sich um eine Entführung handelte. Sie sagten, sie würden mich in dem Verlies gefangen halten, bis meine Eltern eine Menge Geld rausrücken. Und? Hat deine Familie gezahlt? Sie müssen doch gezahlt haben, wie bist du sonst da rausgekommen? Ach, nein, ich habe Liegestützen gemacht, bis ich sehr stark war, und als eines Tages ein böser großer Junge in mein Verlies kam, habe ich ihm einen Schlag versetzt, er ist zu Boden gegangen, dann bin ich die Treppe raufgestürmt und abgehauen. Und jetzt suchst du also nach deiner Mutter? Ja, ich gehe jede einzelne Straße ab, ich klopfe an jede Tür, ich schaue in jedes Fenster. Ich sehe jeder Frau ins Gesicht, ich laufe jeder Frau hinterher, ich suche immer nur meine Mutter, immer nur sie. Viel Glück, dann, bei deiner Suche. Danke, mein Herr. Sie wünschen mir immer Glück, alle, sie hoffen alle, dass ich eines Tages meine Mutter finden werde. Allen erzähle ich von ihr, nur nicht meinem Freund. Es ist wichtig, dass ich einen Freund habe, wenn ich ihm von meiner Mutter erzähle, ist es mit der Freundschaft vorbei. Er wird mich aus seinem Keller werfen, er wird mich fortschicken, weil er meint, ich hätte es mit meinen Lügengeschichten zu weit getrieben. Und deshalb tue ich, als würde ich mich für die Mädchen mit ihren dicken Waden interessieren, die auf der Hauptstraße flanieren, als würden mich ihre weißen Stiefel erregen, wie sie ihn erregen. Ich grinse, wenn er unauffällig über die jungen Männer lästert, die in den Fenstern ihrer alten geparkten Autos hängen und die Mädchen mit den dicken Waden und weißen Stiefeln anquatschen, sie sind wie Jäger, sie machen ein paar Witze, gerade so viele wie nötig, um die Mädchen zum Einsteigen zu bewegen. Und ich tue, als würde es mich interessieren, wenn zwei der Jäger, die eben noch in einem Hauseingang gesessen haben, drei Mädchen hinterherlaufen, und ich tue, als würde ich die Zweifel meines Freundes teilen, dass die Jäger ihre Beute erlegen werden. Ich weiß, dass sie es schaffen werden, innerhalb der nächsten drei, vier Minuten. Mein Freund jagt natürlich auch. Wenn wir am Café sind, lasse ich ihn allein, ich gehe weiter und halte mich von der Kellerwohnung fern, bis er seinen Fang wieder ins Wasser geschmissen hat. Würdest du mir abnehmen, frage ich, als ein rückwärts einparkendes Auto versucht, uns aus dem Weg zu räumen, wenn ich murmel murmel murmel? Ganz bestimmt nicht, sagt er. Würdest du mir glauben, sage ich, als der Wagen davonbraust, wenn ich dir sagen würde, dass niemand in Calliope Bay so laut pfeifen konnte wie ich? Das musst du mir beweisen, sagt er. Ich beweise es ihm. Die Mädchen auf der Straße recken die Hälse und sehen sich um, als sie die Pfiffe hören. So was lernt man also auf dem Land, sagt er, na ja. Und, frage ich, als ich den Kopf in den Nacken lege, um ein angestrahltes, fünfzehnstöckiges Hochhaus zu bewundern, würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich in das schönste Mädchen verliebt war, das jemals über die Gangway der Emma Cranwell gekommen ist? Du weißt ja gar nicht, was das ist, Liebe, sagt er. Glaubst du denn, dass es Liebe war?, frage ich. Nein, sagt er. Warum nicht?, frage ich. Weil du in Alpträumen gefangen bist, sagt er, weil du nicht weißt, wo die Alpträume aufhören und das Leben beginnt. Warum sagst du denn so was?, frage ich. Weil du diese Alpträume in meiner Wohnung hast, sagt er. Stimmt nicht, sage ich. Doch, sagt er. Na gut, sagt er, dann erzähl mir mal, wer ist der fette Norman? Was weißt du über den fetten Norman?, frage ich. Aha, sagt er. Ich habe dir doch gar nichts über den fetten Norman erzählt, sage ich. Stimmt, sagt er. Und woher hast du das?, frage ich. Weil du über ihn redest, wenn du diese Träume hast, genauso wie du über deine Liebste Caroline redest und über deine Fleischfabrik und deine Ofenhütte und das Moor. Stimmt nicht, sage ich. O doch, sagt er. Dann muss ich ausziehen, sage ich. Aber warum?, fragt er. Ich will dich nicht mit meinen Alpträumen erschrecken, sage ich. Mich stören sie nicht, sagt er. Wenn du mich schlagen würdest, würde ich dich bitten zu gehen, das ist klar, ich kann es nicht leiden, wenn man mich schlägt. Schläge stören mich, Alpträume nicht. Wer ist eigentlich Onkel Pember?, fragt er plötzlich. Ich schweige, ich denke nach. Ich sage: Würdest du mir glauben, wenn ich dir erzähle, dass ich Onkel Pember vor ein paar Tagen auf der Straße gesehen habe? Und weiter?, sagt er. Es war Abend, er ritt auf einem Pferd namens Sydney Bridge Upside Down. Ich habe ihn zuerst nicht erkannt, ich dachte, es wäre Mr Wiggins, der Metzger. Er hatte nämlich einen Schnurrbart. Dann fiel mir wieder ein, dass Mr Wiggins gar keinen Schnurrbart hatte. Ich ging also zu dem Mann und fragte ihn: Sind Sie Onkel Pember? Ja, antwortete er. Und du bist Harry Baird, nicht wahr? Ja, sagte ich. Er sagte, er sei gerade murmel murmel murmel und ob ich nicht hinter ihm aufspringen wolle, er würde mir seinen Kronleuchter zeigen. Nein danke, sagte ich, von dem beschissenen Kronleuchter habe ich schon gehört. Ganz wie du willst, sagte er und galoppierte mit Sydney Bridge Upside Down davon. So habe ich endlich einmal Onkel Pember kennengelernt. Nimmst du mir das ab?, frage ich. Na klar, sagt er. Glück gehabt, sage ich. Also dann, sagt er, ich gehe jetzt mal ins Café. Danke, dass du mir glaubst, rufe ich ihm hinterher, als er die Straße überquert. Er winkt stramm wie ein Jäger. Ich gehe allein weiter.








17

Später in meiner Lebensgeschichte wird der Leser erfahren, wie ich eines Tages Mr Dalloway im fünfzehnten Stock eines Hochhauses getroffen habe. Doch vorerst belasse ich es bei diesen Erinnerungen an einen Sommer am Rand der Welt.
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